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Omina und Orakel. A. Mesopotamien.

§ i. Einführung. § 1.1. Definitionen (S. 45). § 1.2. 

Die Zeichenhaftigkeit der Welt (S. 47—48). § 1.3. 

Der Stellenwert von Omina und Orakeln in der 

altorientalischen Gesellschaft (S. 48 f.). § 1.4. Die 

Zuständigkeitsbereiche verschiedener Divina- 

tionsverfahren. (S. 49 f.). §. 1.5. Grenzen der Lei­

stungsfähigkeit von Omina und Orakeln 
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Zeit: iqqur ipus und Tagewählerei (S. 57 f.). - 

§ 4. Zeichen der Erde. § 4.1. Terrestrische Omina 

und die Omensammlung Summa älu (S. 58-62). 

§ 4.2. Geburtsomina’1' (Teratomantie) (S. 62-64). 

- § 5. Zeichen am Menschen: ,Vorzeichensamm- 

lungen“ als Hilfsmittel bei der Untersuchung von 

Körper und Habitus des Menschen. § 5.1. Die 
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(S. 64-66). § 5.2. Physiognomische Omina und 
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schau (S. 76-78). § 7.8. Die Topographie der Le­

ber (S. 78 f.). § 7.9. Die Hermeneutik der Opfer­

schau (S. 79 f.). § 7.10. Maßnahmen im Falle ei­

nes ungünstigen oder ungültigen Opferschaube­
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mesopotamischen Opferschau (S. 81). - § 8. In­
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omina (Lekanomantie) (S. 83 f.). - § 10. Rauch­

omina (Libanomantie) (S. 84 f.). - $11. Mehl­

omina (Aleuromantie) (S. 85). — § 12. Vogelflug­

orakel (S. 85 f.). - § 13. Nekromantie s. Totenbe­
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kel bezüglich des Wohlergehens des Landes? 

(S. 86). - § 15. Weitere Orakel- und Losverfahren 

(S. 86-88).

§ 1. Einführung. 

§ 1.1. Definitionen. 

Eine genau umrissene Wahrnehmung, 

die als Zeichen verstanden wird, welches, 

immer wenn es unter gleichen Bedingungen 

erscheint, die gleichen Schlüsse über zu­

künftige Ereignisse und Umstände zuläßt, 

nennt man Omen (zu lat. omen [PL: omina\
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„Vorzeichen“). Die Wertung einer Wahr­

nehmung als Omen ist das Ergebnis eines 

Erkenntnisprozesses, das den als regelhaft 

erkannten Zusammenhang zwischen dem 

Wahrgenommenen und dem sich in der Zu­

kunft Ereignenden herstellt. Die Wertung 

einer Wahrnehmung als Omen setzt daher 

in der Regel eine lange Phase der genauen 

Beobachtung voraus und beruht zunächst 

auf empirisch Ermitteltem. Erst wenn kon­

krete Vorstellungen vom Wesen des Zusam­

menhangs zwischen dem Wahrgenomme­

nen und dem sich in der Zukunft Ereignen­

den bestehen, können Omina nicht nur 

durch Empirie ermittelt, sondern auch 

durch Anwendung der Gesetzmäßigkeiten 

konstruiert werden, die dem Zusammen­

hang zwischen dem Wahrgenommenen und 

dem sich in der Zukunft Ereignenden zu­

grunde liegen. In den historischen Perioden 

Mesopotamiens tritt uns in Schriftdoku­

menten des II. und I. Jts. v. Chr. die Vorstel­

lung von Omina in einem so weit entwik- 

kelten Stadium entgegen, daß die Omina, 

die man unter Anwendung von Gesetzmä­

ßigkeiten erschloß, an Zahl und Bedeutung 

jene übertreffen, die durch reine Empirie 

erkannt wurden.

Wie in der Mathematik und anderen Be­

reichen der mes. Gelehrtentradition wur­

den auch in der „Vorzeichen-,Wissen­

schaft“1 Daten und Erkenntnisse gesam­

melt und systematisiert, ohne daß die den 

Erkenntnissen zugrunde liegenden Prinzi­

pien in Lehrsätzen und Gesetzen formuliert 

worden wären. Dennoch ermöglicht eine 

Zusammenstellung von Omina, die nicht in 

der Natur vorkommen mögen, aber auf­

grund der erkannten, doch nie schriftlich 

niedergelegten Gesetzmäßigkeiten konstru­

iert wurden, dem Lernenden, sich den er­

kannten Wirkprinzipien, die den Omina 

zugrunde liegen, verstehend zu nähern, 

ohne sie in Lehrsätzen, Schrift oder Wort 

fassen zu müssen. Moderne Studien zur sy­

stematischen Erforschung dieser Gesetzmä­

ßigkeiten stehen noch aus.

In der Assyriologie bezeichnet man das 

Wenn-Dann-Satzgefüge, in dem die Wer­

tung einer Wahrnehmung als Omen festge­

legt und niedergeschrieben wird, ebenfalls 

als Omen. Es besteht aus einem in der Re­

gel mit summa „wenn; gesetzt, daß“, einge­

leiteten Hauptsatz, der das als zeichenhaft 

erkannte Beobachtete beschreibt, und aus 

einem zweiten Hauptsatz, in dem das Vor­

hergesagte benannt wird. Der erste Haupt­

satz wird in Anlehnung an die Traditionen 

der griechisch-römischen Divinationslehren 

Protasis (gr.: „vorgelegte Frage“; „Auf­

gabe“; „Anliegen“), der zweite Apodosis 

(gr.: „Zurückgabe“, „Bezahlung“; „Wie­

dergabe“) genannt. Die Verknüpfung eines 

SMmma-Satzes (Protasis) mit einem weite­

ren Hauptsatz, der zukünftiges Geschehen 

beschreibt (Apodosis), findet sich auch in 

den sog. Gesetzen der Rechtsbücher (z. B. 

im Codex Hammurapi) sowie in medizi­

nisch-diagnostischen Texten (s. u. § 5.1). 

Dennoch werden in der Assyriologie diese 

Satzgefüge nicht als Omina bezeichnet, ob­

gleich das eigenbegrifflich kaum zu recht­

fertigen ist. Allen Satzgefügen dieser Art ist 

in jedem Falle gemein, daß der durch die 

Verknüpfung von Protasis und Apodosis 

hergestellte Zusammenhang im altorienta­

lischen Weltbild das Offenlegen einer Ge­

setzmäßigkeit des dynamischen Weltgefü­

ges darstellt.

Die in der ,Omenkunde* anzutreffende 

Verbindung von Empirie und Studium von 

Gesetzmäßigkeiten weist nicht nur Paralle­

len auf zu den Arbeitsweisen moderner 

Wissenschaft, sondern führt auch zu struk­

turellen Ähnlichkeiten in der Präsentation 

des erforschten Materials (,wissenschaftli­

che1 Systematik).

Die Vorstellung von der Zeichenhaftig- 

keit der Welt, die der mes. ,Omenkunde1 

zugrunde liegt, ist (anders als das Orakel­

wesen) nicht zwangsläufig an die Idee von 

der Existenz von Göttern gebunden. Zu­

mindest in den historischen Perioden Meso­

potamiens wurden als ominös bewertete 

natürliche Zeichen dennoch als Offenba­

rung der Götter verstanden, die zur Leitung 

der Menschen Einblick in ihre Absichten 

bieten. Dabei galt das sich in einem Zei­

chen offenbarende Zukünftige in den sel­

tensten Fällen als unumstößlich. Gebet* 

(RIA III 163 § 8), Opfer und Beschwö­

rungskunst (äsipütu) gaben dem Menschen 

Mittel in die Hand, zornige Götter zu be­

sänftigen und sie dazu zu bewegen, ihre 

Absichten zugunsten der Menschen zu revi­

dieren (Maul 1994).
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So ist die sich in der Gegenwart auskri­

stallisierende vergangene Zukunft dem alt­

orientalischen Weltbild zufolge nicht allein 

von den Göttern gestaltet, sondern das Er­

gebnis eines Dialoges zwischen Menschen 

und Göttern. Dieser kann sowohl durch die 

Initiative der Götter, als auch durch die der 

Menschen in Gang gebracht worden sein 

(vgL Bottero 1974). Die Götter können un­

mittelbar durch ein Medium, d. h. durch ei­

nen Propheten* oder einen Ekstatiker, 

sprechen oder im Traum eines Menschen 

erscheinen und Wünsche und Weisungen 

direkt übermitteln. Dem altorientalischen 

Weltbild zufolge lassen die Götter ihre Ab­

sichten, mit dem Ziele, die Menschen zu lei­

ten, auch mittelbar in einer Fülle von Zei­

chen erkennen, die ähnlich einer Schrift ge­

lesen werden müssen. Diese unerbetenen 

Zeichen konnten am Himmel (s. u. § 2 und 

§ 3), auf der Erde (s. u. § 3 und § 4) und 

am Menschen selbst (s. u. § 5 und § 6) in 

Erscheinung treten. Sie waren nicht ohne 

weiteres aus sich selbst heraus verständlich, 

sondern bedurften eigens ausgebildeter Zei­

chendeuter, die die hochentwickelte, in ver­

schiedene Sparten aufgeteilte Kunst der 

Auslegung der Zeichen in einem langen 

Studium erlernen mußten.

Bestand das Bedürfnis, Einsichten in Zu­

künftiges zu erlangen, um im öffentlichen 

oder privaten Bereich eine als dringend not­

wendig empfundene Planbarkeit herzustel- 

len oder sollte Tatkraft dadurch gesichert 

Und gefestigt werden, daß wichtige Ent­

scheidungen göttlich sanktioniert wurden, 

mußte man nicht auf das Erscheinen uner­

betener Zeichen warten. Denn auch die 

Menschen konnten die Initiative ergreifen 

und auf sehr unterschiedliche Weise Aus­

künfte von den Göttern einholen. Verfah- 

ren> den göttlichen Willen zu erfragen, 

werden hier Orakel (zu lat.: oraculunt 

»Spruch“, „Ausspruch“, „Götterspruch“; 

»Wahrsagestätte“) genannt. In der Regel 

Wurden Orakel in einem liturgischen Rah­

men herbeigeführt, der durch Opfer und 

ebet* (II. § t un(j § 8) sicherstellte, daß 

le Götter zur Kommunikation bereit wa- 

rem Ein Orakel war stets mit einer konkre- 

Anfrage verbunden, die Auskunft über 

ukünftiges oder darüber liefern sollte, ob 

ein Plan, eine Absicht oder anderes göttli­

che Billigung erführe.

Es bestand die Möglichkeit, das Wort 

der Götter, so wie es möglicherweise im 

Heiligtum der Istar von Arbela der Fall war 

(s. Prophetie*), durch das Medium eines 

Priesters direkt oder verschlüsselt einzuho­

len. Auch durch einen willentlich herbeige­

führten Orakeltraum konnte man die Mei­

nung der Götter im Rahmen eines Inkuba­

tionsrituals erfragen (s. Zgoll 2002; s. auch 

Traum*). Offenbarte sich diese nicht un­

mittelbar, bedurfte der Traum der Deutung 

(s. u. § 6). Im Rahmen des Rechtswesens er­

fragte man das Wort der Götter durch ein 

Ordal*, das Beweischarakter besaß. Die 

Eingeweideschau (s. u. § 7) ist das Orakel­

verfahren, das in Mesopotamien zu der 

weitaus größten Bedeutung gelangt ist. Wie 

die unerbetenen Zeichen bedurften auch 

die durch eine Eingeweideschau und andere 

Orakelverfahren ermittelten Zeichen der 

Auslegung, die erlernt und von Fachleuten 

ausgeübt wurde. Darüber hinaus bediente 

man sich in Mesopotamien zahlreicher wei­

terer Orakelverfahren (s. u. § 8-§ 12), mit­

tels derer Fachleute Zeichen generierten 

und auslegten. Da zu Studium und Ausbil­

dung die Bedeutung dieser Zeichen in Wenn- 

Dann-Satzgefügen festgehalten wurde, 

spricht man in der Assyriologie auch von 

Eingeweideschau-Omina, Ölomina, Rauch­

omina, Mehlomina, obgleich die zugehöri­

gen Verfahren als Orakel bezeichnet wer­

den sollten.

Populäre Orakel- und Losverfahren 

(s. u. § 15) dürften weit verbreitet gewesen 

sein, obgleich sie in das auf uns gekom­

mene Schrifttum wohl nur sehr bedingt 

Eingang gefunden haben.

Für die Begriffe „Omen“ und „Orakel“ 

gibt es keine genauen Entsprechungen im 

Sumerischen und Akkadischen (zu den 

sum. und akk. Wörtern für „Zeichen“, 

„Vorzeichen“ s. Maul 1994, 6-7; s. ferner 

unten § 7.2.).

§ 1.2. Die Zeichenhaftigkeit der Welt.

Die sehr genaue Beobachtung von Natur 

und Umwelt hat in Mesopotamien, offen­

bar schon lange bevor Omina erstmals 

schriftlich niedergelegt wurden, zu der 
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Überzeugung geführt, daß Phänomene der 

Natur, die auf den ersten Blick in keiner Be­

ziehung zueinander stehen, dennoch Ab­

hängigkeiten voneinander aufweisen und in 

ihrem Gefüge Rückschlüsse auf zu Erwar­

tendes zulassen. Im theistischen Weltbild 

des Aken Orients, in dem für ,Zufall' kein 

Platz war, bedeutete dies, daß alles Wahr­

nehmbare letztlich ein Ausdruck des hinter 

dem Schöpfungswerk stehenden einen 

göttlichen Willens war, der in der Dynamik 

des Weltgeschehens immer wieder Gestalt 

annahm. Aus diesem Grunde erschien es 

möglich, aus der genauen Beobachtung der 

sich stets wandelnden und umformenden 

materiellen Welt Rückschlüsse auf das von 

den Göttern für die Zukunft Geplante zu 

ziehen. Denn einerseits konnten die göttli­

chen Pläne nur in der und durch die materi­

elle Welt zur Gegenwart werden und an­

dererseits verband die gesamte materielle 

Welt das gemeinsame Streben zum Werden 

des göttlichen Willens. Aus eben diesem 

Grunde konnten auch ganz unterschiedli­

che Verfahren der Divination nicht nur zu 

den gleichen Ergebnissen führen, sondern 

einander ergänzende Erkenntnisse liefern. 

Vor diesem Hintergrund erschien es selbst­

verständlich, daß etwa auf astralen Zeichen 

fußende Erkenntnisse mittels Eingeweide­

schau präzisiert (s. u. § 2) oder die himmli­

schen Zeichen stets gemeinsam mit den ir­

dischen betrachtet werden sollten. Mit gro­

ßer Selbstverständlichkeit wurde dabei an­

genommen, daß unterschiedliche ,Zeichen­

systeme' wie der gestirnte Himmel, die 

Erde mit ihren Zeichen oder die reich ge­

gliederte Oberfläche der Leber eines Opfer­

tieres im Grunde jeweils das Gleiche ab­

bilden. Eine solche Vorstellung dürfte in 

hohem Maße gefördert worden sein von 

der in Mesopotamien sehr lange eingeübten 

Gewohnheit, sich zweier ganz unterschied­

licher Sprachen zu bedienen, die jederzeit 

nach bestimmten Regeln in die jeweils an­

dere umgesetzt werden konnten.

Die mes. Zeichendeuter sammelten nicht 

nur Zeichen, um auf Zukünftiges zu schlie­

ßen, sondern betrachteten auch das zur Ge­

genwart gewordene Zukünftige, um in der 

Vergangenheit nach den zugehörigen, mög­

licherweise übersehenen Zeichen Ausschau 

zu halten. Ein Ergebnis solcher Recherchen 

ist ein „babylonisches Prodigienbuch“ ge­

nanntes Dokument, in dem 47 Zeichen un­

terschiedlicher Provenienz zusammenge­

stellt sind, die zum „Untergang des Landes 

Akkad“ geführt haben (Kessler Guinan 

2002). In einem kühnen Vorhaben sollten 

wohl auch die über Jahrhunderte (mit 

Lücken vom 7.-1. Jh. v. Chr.) geführten 

sog. „astronomical diaries“ (Hunger/Sachs 

1988-1996) langfristig über die Zeichen- 

haftigkeit der Welt genaueren Aufschluß 

geben (s. u. § 2). In diesen Dokumenten 

wurde in Form von Jahresberichten nicht 

nur über astrale Zeichen und das Wetter 

Rechenschaft abgelegt, sondern auch über 

die Preisentwicklung bestimmter wichtiger 

Güter, Wasserstände, die als ominös einge­

stuften terrestrischen Vorkommnisse sowie 

einschneidende zeitgeschichtliche Ereig­

nisse. Ziel war es wohl, Gesetzmäßigkeiten 

im Weltgeschehen zu ermitteln, um diese 

Erkenntnisse für das politische Handeln 

der Auftraggeber nutzbar zu machen.

§ 1.3. Der Stellenwert von Omina und 

Orakeln in der altorientalischen Gesell­

schaft.

Der enorme Umfang des Schrifttums des 

II. und I. Jts. v. Chr., in dessen Mittelpunkt 

die „Vorzeichen-,Wissenschaft'“ und das 

Orakelwesen steht, weist darauf hin, daß 

im Alten Orient das Zukünftige nicht zu­

letzt als etwas Bedrohliches wahrgenom­

men wurde, dem es rechtzeitig Gestalt zu 

verleihen galt, um es in den Griff zu be­

kommen.

Omina stellen, eher als daß sie Einblick 

in Zukünftiges gewähren, eine Warnung 

dar, vor dem, was kommen kann, und er­

möglichen so, rechtzeitig zu handeln, um 

ggf. das Vorhergesehene zu umgehen. Das 

Omenwesen ist daher keineswegs Ausdruck 

eines Fatalismus und einer antriebs­

schwachen Gottergebenheit. Vielmehr er­

möglicht es, einer als amorph, in vielen 

Lebenssituationen aber eher als bedrohlich 

empfundenen Zukunft eine Gestalt zu ge" 

ben. Dadurch verliert das zunächst nicht 

faßbare Zukünftige zumindest einen Ten 

seines bedrohlichen Wesens. Denn die mit 

Hilfe von Omina erstellte Zukunftspet' 
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spektive fordert menschliches Streben, das 

immer eine Richtung benötigt, heraus. Ist 

die Erwartung für die Zukunft ungünstiger 

Natur, gilt dies in besonderem Maße. 

Omina gaben einer erwarteten Zukunft Ge­

stalt, die entweder durch gezielte Maßnah­

men angestrebt oder aber verhindert wer­

den konnte. Das Omenwesen nahm somit 

Aufgaben wahr, die Statistiken und Hoch­

rechnungen in der modernen westlichen 

Welt erfüllen. Es unterscheidet sich von je­

nen jedoch wesentlich darin, daß für den 

mes. Menschen auch in den ungünstigen 

Zeichen letztlich göttliches Wohlwollen lag. 

Die verschiedenen Orakelverfahren gestat­

teten, wichtige und auch ungewöhnliche 

Entscheidungen nicht als die eines mögli­

cherweise irrenden Individuums, sondern 

als diejenigen erscheinen zu lassen, die von 

den Göttern erwünscht wurden. Da Omina 

und Orakel in diesem Sinne Entscheidungs­

kraft und Selbstbewußtsein der Machtha­

ber, die sich ihrer bedienten, erheblich be­

stärkt haben dürften, waren ,Vorzeichen­

kunde1 und Orakelwesen im hohen Maße 

von politischer Bedeutung und Wirksam­

keit. Der Wortlaut von Vereidigungen von 

Zeichendeutern (Durand 1988, 13-15; vgl. 

damit SAA10 Nr. 7) sowie der Umstand, daß 

deren Fachliteratur sogar auf königlichen Be­

fehl geraubt wurde (Lambert 1957/58, 44; 

vgl. Parpola 1983), zeigt, für wie machterhal­

tend man das Wissen der Zeichendeuter 

<vgl. Pongratz-Leisten 1999) erachtete. Da­

her überrascht es nicht, daß es wohl in wei­

ten Teilen als Geheimwissen* gewertet 

Wurde.

In der griechisch-römischen Überliefe­

rung ging nach dem Untergang des neubab. 

Reiches die in der Spätzeit synonym für 

»Babylonier“ verwendete Bezeichnung 

»Chaldäer“ auf die in Rom und Griechen­

land sehr geschätzten babylonischen Astro- 

°gen, Zeichendeuter, Beschwörer und Ge­

ehrte über. Dies zeigt, wie sehr die ,Wissen­

schaft' von Omina und Orakeln in der 

Massischen Antike als prägendes Merkmal 

<Je>r mes. Kultur empfunden wurde.

§ 1.4. Die Zuständigkeitsbereiche ver­

miedener Divinationsverfahren.

Mit der zunehmenden Komplexität mes. 

errschaftsstrukturen stieg auch das Be­

dürfnis der Könige, ihr Verhältnis zu den 

Göttern einer permanenten Überprüfung zu 

unterziehen. Dadurch sollte selbst ein mög­

licherweise sehr rasch anwachsender Got­

teszorn so rechtzeitig erkannt werden, daß 

Gelegenheit bestand, diesen zu besänftigen, 

noch bevor er in Destabilisierung von Herr­

schaft und Reich an Gestalt gewann. Die­

sem Anliegen trug die Astrologie (s. u. § 2) 

in geradezu idealer Weise Rechnung. Denn 

der gestirnte Himmel konnte im Auftrag 

der Könige allnächtlich von professionell 

geführten Sternwarten aus beobachtet und 

„entziffert“ werden. Dabei gewährten die 

Bewegungen der Himmelskörper, die litera­

rischen Quellen des I. Jts. v. Chr. zufolge in 

ihrer Komplexität als eine sich beständig 

weiter schreibende „Himmelsschrift“ (si- 

tir(ti) same/samämi/burumme) verstanden 

wurden, dem Eingeweihten ohne Unterlaß 

Einsicht in die sich entfaltenden göttlichen 

Absichten. Andere Divinationsverfahren 

konnten diese indes nur momenthaft erfas­

sen. Den altorientalischen Schöpfungsvor­

stellungen entsprechend sah man darüber 

hinaus in dem den Erdkreis überspannen­

den Himmel ein genaues Ebenbild der ge­

samten Erde (hierzu vgl. auch Weidner 

1963), dessen Zeichen keineswegs nur auf 

das eigene Herrschaftsgebiet, sondern auf 

alle vier Weltsektoren zu beziehen waren 

(s. u. § 2). Nicht zuletzt auch aus diesem 

Grunde erfreute sich die Kunst der Astrolo­

gie in den altorientalischen Reichen des 

ausgehenden II. und des I. Jts. v. Chr. gro­

ßer Beliebtheit. Denn den Machthabern mit 

Weltherrschaftsanspruch, deren Herr­

schaftsgebiet weit über das eigentliche 

Zweistromland hinausging, versprach die 

Astrologie wichtige und politisch brisante 

Informationen von globalem Interesse.

Anders als die himmlischen Zeichen 

können die irdischen (s. u. § 4) in der Regel 

nur in einem sehr kleinen Radius wahrge­

nommen und kaum systematisch beobach­

tet werden. Dementsprechend wurden sie 

(wenn sie nicht in größeren Räumen sicht­

bar oder von so großer Außergewöhnlich­

keit waren, daß sie weithin von sich reden 

machten |hierzu zählten offenbar auffällige 

Mißgeburten; s. §4.2]) von den Zeichen­

deutern nicht auf politische und gesell­
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schaftliche Zusammenhänge bezogen, son­

dern nur auf die kleine Gruppe von Men­

schen, in deren Lebensbereich sich die be­

obachteten Zeichen ereignet hatten. Für 

König, Staat und Gemeinwesen gelangten 

sie nur dann zu größerer Bedeutung, wenn 

sie im Palast oder an dem Ort auftraten, an 

dem sich der König aufhielt. Im Auftrag der 

Könige wurden die terrestrischen Omina 

daher maßgeblich zur Bewältigung solcher 

Kontexte gesammelt und niedergeschrie­

ben. Eine systematische Beobachtung zu­

nächst eher unauffälliger terrestrischer Vor­

kommnisse fand im Umfeld des Königs 

wohl nur dann statt, wenn sich bereits in 

anderen gewichtigen Vorzeichen, wie z. B. 

durch eine Mondfinsternis*, eine gravie­

rende Bedrohung des Königs angekündigt 

hatte, und man in den weiteren Zeichen 

präzisere Auskunft über die Art der Bedro­

hung zu finden erhoffte und darüber hinaus 

auch darauf bedacht war, das sich materia­

lisierende Unheil so vollständig wie mög­

lich zu erfassen, um es mit den Mitteln der 

Beschwörungskunst zu beseitigen (vgl. 

Maul 1994, 465-483).

Göttlicher Wille zeigte sich den Zeichen­

deutern Mesopotamiens nicht nur in den 

unmittelbaren Zeichen der Natur, sondern 

wurde situationsbezogen auch durch pro­

vozierte Zeichen erfragt. Orakelverfahren, 

mittels derer man die Meinung der Götter 

einholen konnte, gelangten in den histori­

schen Perioden des Alten Mesopotamiens 

wohl deshalb zu einer vorrangigen Bedeu­

tung unter den verschiedenen Formen der 

Divination, da mit ihrer Hilfe sogleich fest­

gestellt werden konnte, ob die Götter eine 

bestimmte Handlungsweise billigten und 

welche Folgen dieses Handeln zeitigen 

würde. Namentlich die Eingeweideschau 

(s. u. § 7) wurde so zu einem wichtigen In­

strument des Königtums, Entscheidungen 

zu legitimieren, und gelangte zu hoher poli­

tischer Bedeutung, obgleich sie auch für 

private Belange genutzt wurde. Neben der 

Eingeweideschau standen weitere kosten- 

und zeitgünstigere Divinationsverfahren 

zur Verfügung (s. u. § 15), derer sich

nicht nur die Mächtigen, sondern alle 

Schichten der mes. Bevölkerung bedienten.

§ 1.5 Grenzen der Leistungsfähigkeit 

von Omina und Orakeln.

Obgleich in den Kulturen des Alten Ori­

ents in die durch Omina und Orakel erziel­

ten Erkenntnisse großes Vertrauen gesetzt 

und den Divinationsverfahren ein sehr ho­

her Stellenwert eingeräumt wurde, zeigt 

sich vor allem in der keilschriftlichen Ge­

bets- (z. B. Maul 1988, 331-334; Reisner, 

SBH Nr. 4:18-19) und Weisheitsliteratur 

(z. B. Lambert 1960, 32:49-52, 38:6-7) die 

Überzeugung, daß Seher und Zeichendeu­

ter keineswegs als befähigt galten, alle 

Lebenssituationen in das Sinngefüge ihrer 

Hermeneutik einzubinden. Zwar wird in 

der altorientalischen Literatur darüber be­

richtet, daß Menschen sich über die aus 

Zeichen und Orakeln abgeleiteten „Wei­

sungen“ hinwegsetzten (Gurney 1955); es 

ist aber kein einziges Schriftzeugnis be­

kannt geworden, in dem die Leistungsfä­

higkeit der altorientalischen Verfahren der 

Divination grundsätzlich in Zweifel gezo­

gen wurde. Indes ist dem Zweifel an der 

Zuverlässigkeit und der Kompetenz von 

Zeichendeutern sowohl in der Literatur als 

auch vor allem in Briefen und Dokumenten 

des Alltags reichlich Raum gegeben.

J. Bottero 1974: Symptömes, signes, ecriture en 

Mesopotamie ancienne, in: (ed.) J. P. Vernant/L. 

Vandermeersch u. a., Divination et rationalite, 

70-193. - J. M. Durand 1988: ARM 26/1. - 

O. R. Gurney 1955: The Cuthean Legend of 

Naram-Sin, AnSt. 5, 93-113. - H. Hunger/A. 

Sachs 1988-1996: Astronomical Diaries and Re- 

lated Texts from Babylonia (Vol. I: Diaries from 

652 B. C. to 262 B. C.; Vol. II: Diaries from 261 

B. C. to 165 B. C.; Vol. III: Diaries from 164 B. C. 

to 61 B. C.). - A. Kessler Guinan 2002: A Se- 

vered Head Laughed: Stories of Divinatory Inter­

pretation, in: (ed.) L. Ciraolo/J. Seidel, Magie 

and Divination in the Ancient World, Ancient 

Magie and Divination II, 7-40. - U. Koch- 

Westenholz 1995: Mesopotamian Astrology. 

An Introduction to Babylonian and Assyrian Ce- 

lestial Divination.

W. G. Lambert 1957/58: Three Unpublished 

Fragments of the Tukulti-Ninurta Epic, AfO 18, 

38—51; ders. 1960: BWL. — S. M. Maul 1988: 

,Herzberuhigungsklagen‘. Die sumerisch-akkadi- 

schen Eräahunga-Gebete; ders. 1994: Zukunfts­

bewältigung (= BagF 18). - A. L. Oppenheirn 

1964: Ancient Mesopotamia. Portrait of a Dead 

Civilization. - S. Parpola 1983: Assyrian Li­

brary Records, JNES 42, 1-29. - B. Pongratz- 

Leisten 1999: Herrschaftswissen in Mesopota­

mien (= SAAS 10). - E. F. Weidner 1963: Astro­
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logische Geographie im Alten Orient, AfO 20, 

117-121. - A. Zgoll zooz: Die Welt im Schlaf 

sehen - Inkubation von Träumen im antiken Me­

sopotamien, WO 3 z, 74-101.

§ 2. Zeichen des Himmels: Astro­

logische Omina (vgl. auch Mond*A; 

Sterndeutung*).

Für landwirtschaftliche (vgl. Civil 1994, 

30:38-39) und kalendarische Belange, na­

mentlich für die Korrelation eines von 

Mondmonaten bestimmten Kalenders* 

(S 1) mit dem Sonnenjahr, ist eine genaue 

Beobachtung des Himmels vonnöten. Da­

her dürfte in Mesopotamien die Erfahrung 

sehr alt sein, daß Himmel, Himmelskörper 

sowie Wind und Wetter Hinweise geben, 

'■l’e zu nutzbringenden Prognosen führen 

können. Seit welcher Zeit man in Mesopo­

tamien jedoch in astralen Vorgängen am 

Flimmel Zeichen gesehen hat, die die Göt­

ter den Menschen senden, um sie zu leiten 

Und ihnen Einblicke in göttliche Absichten 

zu geben, ist nicht geklärt (vgl. Koch- 

Westenholz 1995, 32-36). Der Umstand, 

daß bereits in altbab. Zeit zwar offenbar 

mcht sehr viele, aber dennoch voll entwik- 

tedte astrologische Omenkompendien für 

ftudienz.wecke verfaßt und weiterüberlie- 

ert wurden (Hunger/Pingree 1999, 7-8), 

egt nahe, daß die Anfänge der sternkund- 

’chen Zukunftsdeutung bis in das III. Jt. 

v- Chr. zurückreichen (vgl. Falkenstein 

1966, 64-65; Pingree 1997, 11-12). Den- 

nooh jst kaum anzunehmen, daß zweispra- 

pige sumerisch-akkadische Omina astro- 

ogischen Inhalts aus dem I. Jt. v. Chr. 

lAUWE 23 Nr. 324) auf alte sumerische 

otbilder zurückgehen.

Der überwiegende Teil altbab. astraler 

mina handelt von Mondfinsternissen 

ochberg-Halton 1988, 19-22; Hunger/ 

islng.ree 1999, 7; Durand 1988 Nr. 248) und 

vStpLen entsprechenden Texten des I. Jts. 

h $ehr ähnlich. Solaromina aus alt- 

k • Zeit sind nur aus einer Tontafel be- 

(Dietrich 1996). Gegenstand dieser 

den"11- *St das a's seBr bedrohlich empfun- 

s .e Zeichen der Sonnenfinsternis. Wie in 

U^|tCrer Zeit diente die Beobachtung von 

ErstStpn^en Und Verlauf der Finsternisse der 

den C|<Un^ V°n Prognosen für das Land und 

önig, über militärische Erfolge und 

Ernteaussichten. Für Vorhersagen über die 

Zukunft des Einzelnen wurden Finsternisse 

nicht herangezogen. Freilich scheint in alt­

bab. Zeit die Astrologie eine deutlich gerin­

gere Rolle gespielt zu haben als im I. Jt. 

v. Chr. Denn obgleich die 63. Tafel der spä­

ter zusammengestellten Omenserie Enüma 

Anu Enlil (s. u.) Hinweise darauf liefert, 

daß im Dienste des Königtums in der ersten 

Hälfte des II. Jts. v. Chr. auch Planetenbe­

wegungen genau beobachtet und gedeutet 

wurden, finden sich in dem reichen Schrift­

tum der Briefarchive aus Mari, in dem 

sonst alle wichtigen divinatorischen Be­

lange zur Sprache kommen, kaum Hin­

weise auf astrologische Divination. Indes­

sen wurde in Mari der Beobachtung des 

Wetters große Bedeutung zugemesen (Du­

rand 1988, 491-495).

Das Corpus der bekannt gewordenen 

mittelbab. und mittelass. Omensammlun­

gen mit Zeichen des Himmels ist ebenfalls 

recht klein (Hunger/Pingree 1999, 12). Es 

blieben nur Mond- und Wetteromina erhal­

ten, die jedoch in Wortlaut und Anordnung 

der in dem astralen Omenwerk des I. Jts. 

v. Chr. kanonisierten Tradition so nahe 

kommen, daß die Anfänge des Redaktions­

prozesses dieses wichtigen Werkes in der 

zweiten Hälfte des II. Jts. v. Chr. zu suchen 

sind. Auch wenn astrologische Omenkom­

pendien aus dem II. Jt. v. Chr., die aus Me­

sopotamien selbst stammen, nicht zahlreich 

sind, hat vor allem die babylonische Lehre 

von der Bedeutung der Mondfinsternisse 

(Rochberg-Halton 1988, 30-63) in den be­

nachbarten Königreichen großen Anklang 

gefunden (Hunger/Pingree 1999, 8-11). 

Omensammlungen in akkadischer Sprache, 

die den späteren Tafeln 17, 18, 19 und 22 

des Omenwerkes Enüma Anu Enlil ent­

sprechen, fand man in der heth. Hauptstadt 

Hattusa (Koch-Westenholz 1993; s. auch 

Omina* B. § 2), in Emar (Arnaud 1987 

Nr. 652), Alalah (Wiseman 1953, Nr. 451, 

Nr. 452), Qatna (Bottero 1950) und in Susa 

(Scheil 1917 b). In Elam verbanden sich die 

babylonischen astrologischen Traditionen 

offenbar mit einheimischen (Färber 1993). 

Aus der 2. Hälfte des II. Jts. v. Chr. wurden 

außerdem Omensammlungen bekannt mit 

Deutungen der Zeichen des nicht verfin­
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Sterten Mondes (Textvertreter aus Hattusa: 

Koch-Westenholz 1993; Emar: Arnaud 

1987, Nr. 650-651) und der Sonne (Text­

vertreter aus Hattusa: Leibovici 1956; 

Emar: Arnaud 1987, Nr. 653; Ugarit: Diet- 

rich/Loretz 1990, 39-62, 165-195; Arnaud 

1996), daneben auch Erdbebenomina 

(Textvertreter aus Nuzi: Lacheman 1937 

[dazu auch unten §3]). Astrale Omina 

wurden ins Hethitische (Koch-Westenholz 

1993; zweisprachig: Güterbock 1988), ins 

Hurritische (Mondomina: Kammenhuber 

1976, 155-158), ins Ugaritische (Dietrich/ 

Loretz 1990), ins Elamische (Scheil 1917 a) 

und im I. Jt. v. Chr. sogar ins Sumerische 

(AUWE 23, Nr. 324) übersetzt.

Wohl im ausgehenden II. Jt. v. Chr. wur­

den Omina mit Zeichen des Himmels 

(Mondomina, Sonnenomina, Wetter- und 

Erdbebenomina, Planeten- und Fixstern­

omina) in einer umfangreichen, nach den 

Anfangsworten der mythologischen Einlei­

tung (Koch-Westenholz 1995, 77; Hunger/ 

Pingree 1999, 14) Enüma Anu Enlil bzw. 

ud An dEn-lil-lä („Als Anu und Enlil“) 

genannten Omenserie zusammengefaßt. 

Die weitaus meisten Textvertreter des etwa 

70 Tafeln umfassenden Werkes stammen 

aus der Bibliothek des neuass. Königs As- 

surbanipal (vgl. Pingree 1997, 15-16). Ob­

gleich eine große Zahl dieser Tontafeln 

schon sehr früh durch keilschriftliche Auto- 

graphien bekannt wurde (Virolleaud 1905- 

1912), bleiben bis heute weite Teile des 

Werkes unerschlossen und unpubliziert 

(vgl. Reiner 1998). Lediglich für die Tafeln 

1-6 (Verderame 2002), 14 (al-Rawi/George 

1991/92), 15-22 (23) (Rochberg-Halton 

1988), 23 (24)-29 (30) (van Soldt 1995; 

vgl. Gehlken 2000), 50-51 (Reiner/Pingree 

1981), 56 (Largement 1957), 59-63 (Rei­

ner/Pingree 1998 und 1975) liegen moderne 

Editionen vor. Der im folgenden beschrie­

bene Aufbau geht im wesentlichen auf die 

bahnbrechenden Erkenntnisse E. Weidners 

zurück (Weidner 1941—1968). Eine verbind­

liche Numerierung der Tafeln des Werkes 

ist nicht möglich, da deren Anordnung nie 

ganz vereinheitlicht wurde. Kataloge des 

Werkes Enüma Anu Enlil aus Assur (Fincke 

2001) und Uruk (Weidner 1941/44) zeigen 

ebenso wie Angaben in Kolophonen ein­

schlägiger Omentafeln, daß die voneinan­

der abweichenden und möglicherweise auf 

unterschiedliche Schulen zurückzuführen­

den Konventionen der Tafelnumerierung 

nebeneinander weiterüberliefert wurden. 

Tafeln des Werkes Enüma Anu Enlil fan­

den sich auch in Assur, Kalhu (CTN 4 

Nr. 1-26, 29-30), Dür-Sarrukln (Rochberg- 

Halton 1988, 159), und Huzirina (STT 

Nr. 329, 335, 339), in Babylon, Sippar, Ur 

(Rochberg-Halton 1988, 175) und im Uruk 

der seleukidisch-parthischen Zeit (LKU, 

SpTU passim; TCL 6 Nr. 16). Die Omense­

rie Enüma Anu Enlil galt so wie das medi­

zinisch-diagnostische und das physiogno- 

mische Handbuch (s. § 5) als Offenbarung 

des Weisheitsgottes Ea (Lambert 1962, 

64:1-4). Sie weist folgenden Aufbau auf:

1.-22. Tafel: Die Zeichen des Sin/des Mondes. 

Tafel 1-13: Zeichen am nicht verfinsterten Mond. 

Dieser Abschnitt der Serie trägt den Namen tämä- 

rätu (IGI.DU8.A.MES) sa Sin („Erscheinungsformen 

des Sin/des Mondes“).

Gegenstand der in den Tafeln 1-7 ausgedeuteten 

Beobachtungen ist der aufgehende Mond (Edition 

der Tafeln 1-6: Verderame 2002). Besondere Beach­

tung finden dabei ein den Erwartungen nicht ent­

sprechender Zeitpunkt (ina lä minätisu) des Mond­

aufgangs; Verdunklungen und Verfärbungen des 

Mondes, Gestaltung der „Hörner“ der Mondsichel 

und das astrale Umfeld des Mondes. Die Tafeln 

8-10 behandeln die Erscheinung des Mondhofes 

(Halo = tarbasu). Der Inhalt der Tafeln 11-12 kann 

noch nicht sicher ermittelt werden.

Tafel 14 (Edition: al-Rawi/George 1991/92; vgl- 

Koch 1997/1998) ist in einem engeren Sinne nicht 

astrologischen Inhalts. Denn in dieser Tafel werden 

astronomische Hilfsmittel für die Mondbeobach­

tung bereitgestellt (Hunger/Pingree 1999, 44-50). In 

Tafel 14 sind die Leuchtzeiten des Mondes für jeden 

der 30 Tage des Monats genannt, daneben auch die 

jahreszeitbedingte Dauer der Tag- und Nachtwa­

chen sowie die Dauer der Sichtbarkeit des Mondes 

bei Neumond und der Unsichtbarkeit bei Vollmond, 

jeweils in monatlichen Intervallen.

Tafel 15-22 (23): Das Zeichen der Mondfinster­

nis (Edition: Rochberg-Halton 1988). Gegenstand 

der in den Tafeln 15-22 (23) ausgedeuteten Beob­

achtungen ist: der Zeitpunkt der Finsternis; ihre 

Dauer, die Umstände der Finsternis (vor allem: auf­

gehender verfinsterter, untergehender verfinsterter 

Mond; Position der Finsternis am Himmel; Bewe- 

gungsrichtung des Erdschattens; Farbe des Mondes 

bei der Finsternis); Sichtbarkeit von Planeten und 

Sternen bei der Finsternis; atmosphärische und an­

dere Begleitumstände der Finsternis (Winde; Wol­

ken, Regen, Blitz, Donner; Schlammassen; Erdbe­

ben).
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23. (2.4.)-36. Tafel: Die Zeichen des Samas/ 

der Sonne

Tafel 23 (241-29 (30): Zeichen an der nicht ver­

finsterten Sonne (Edition: van Soldt 1995). Tafel 23 

(24) behandelt Zeichen, die die Erscheinungsformen 

der aufgehenden Sonne am Monatsbeginn zum Ge­

genstand haben (u. a. werden betrachtet: Färbun­

gen; Wolkenformationen; Wind; der jeweilige Zeit- 

Punkt im Jahr). In den Apodosen finden sich neben 

Vorhersagen von Sonnenfinsternissen auch Progno­

sen über das Wetter. Tafel 24 (25): Zeichen, beob­

achtet an „Sonnenscheibe(n)“ (samsatu (AS.ME)). 

samsatu steht hier nicht nur für die tatsächliche Son­

nenscheibe, sondern auch für scheibenartige Licht- 

phänomene (u. a. wohl Neben- und Gegensonne) 

bei Tag und auch bei Nacht (Nebenmond). Die Ta­

feln 25 (26)—27 (28) behandeln neben dem nicht er­

warteten Zeitpunkt des Sonnenaufgangs vor allem 

Reichen der Sonne im Zusammenhang mit Wolken 

und anderen atmosphärischen Phänomenen bei Son­

nenaufgang, teilweise auch bei Sonnenuntergang [zu 

Tafel 27: Gehlken 2000]. Tafel 28 (29H29 (30): Das 

Erscheinen einer Wolkenbank (nidu) im Zusammen­

bang mit der Sonne.

Tafel 30(311-36: Das Zeichen der Sonnenfinster- 

nis (Die Angabe der Tafelnummern ist nicht ganz 

gesichert). Die Tafeln dieses Abschnittes sind noch 

weitgehend unbekannt.

37 -49. Tafel: Zeichen des Adad/des Wetters.

Besondere Beachtung finden in diesem noch 

Weitgehend unerschlossenen Abschnitt der Serie: 

Wolkenformationen bei Tag und in der Nacht; das 

uftreten von Donnerschlägen (dabei gilt die Auf­

merksamkeit vor allem der Anzahl und Intensität 

er Donnerschläge, dem Zeitpunkt und den Begleit- 

Ernständen des Donners sowie der Verortung des 

^ewitters am Himmel); Blitze* (S. 55 a) und Erdbe- 

en (zu Erdbeben und Erdbebenomina s.: Lacheman 

‘937; Fadhil 1993; Maul 1994, 509). Die letzte Tafel 

es Wetterabschnittes ist dem Auftreten von Winden 

gewidmet.

50.-70. Tafel: Zeichen der Fixsterne* und Pla­

neten (vg|. Brown 2000). Dieser Abschnitt des Wer- 

e.s 'st no<-b >n weiten Teilen unzugänglich (zu Ein­

heiten vgl. Hunger/Pingree 1999, 19-20; Fincke 

sind in dieser Tafel wohl nur zur Illustration des 

Dargelegten aufgeführt.

Tafel 51 steht in enger Verbindung mit den Stern­

listen der sog. Astrolabe (s. Sternenkunde*). Gegen­

stand der Tafel sind die heliakischen* Aufgänge der 

wichtigsten Konstellationen. Auf eine Übersicht der 

nach Monaten zuammengestellten heliakischen Auf­

gänge der Konstellationen folgen die zugehörigen 

Omina (es werden vor allem der rechtzeitige sowie 

der von dem erwarteten Zeitpunkt abweichende 

Aufgang und die Färbung der Einzelsterne des jewei­

ligen Sternbildes beobachtet).

In den folgenden, kaum bekannten Abschnitten 

der Serie waren Zeichen ausgedeutet, die u. a. an 

den Sternbildern „Mähne (des Stieres)“ (zappu 

(MUL.MUL) = Plejaden) und „Joch“ (mu,niru 

(SUDUN) = Bootes) beobachtet wurden.

Tafel 56 (Edition: Largement 1957) behandelt 

Zeichen verursacht von einem Himmelskörper, der 

Eigenbewegungen vollzieht und „Wildschaf“ (bib- 

Z)m('”uIUDU.IDIM)) genannt wurde (als bibbu wur­

den vornehmlich Planeten bezeichnet). Gegenstand 

der Tafel sind die Aufgänge von einem bibbu, die 

Begegnung eines bibbu mit namentlich genannten 

Planeten oder mit einem anderen bibbu, mit Fixster­

nen und Konstellationen sowie das Flackern (saräru) 

eines bibbu. In der Tafel finden sich auch Anmer­

kungen zu den Sichtbarkeitsperioden von Merkur 

und Saturn.

Tafel 57: In der sehr schlecht erhaltenen Tafel 

waren Zeichen zusammengestellt, die an den Stern­

bildern „Rabe“ (muläri/?«(UGA)n’uäc" = Corvus), 

„Adler“ (mulerii(TI8)muSen = Aquila) und „Fuchs“ 

(mulsg/e/>«(KA5.A) beobachtet wurden.

Tafel 58-63: Zeichen der Istar/Venus (vgl. Pin- 

gree 1993).

Tafel 58 ist nur in Resten erhalten. Die Tafeln 

59-60 (Edition: Reiner/Pingree 1998) enthalten Ve­

nusomina, angeordnet nach Monaten des Jahres 

(Auszüge finden sich in iqqur ipus wieder [s. u. 

§ 3]). In Tafel 59 sind die Zeichen der Venus für 

die erste Jahreshälfte, in Tafel 60 die für die zweite 

Jahreshälfte zusammengestellt. Die Tafeln 61 und 62 

(Edition: Reiner/Pingree 1998) enthalten weitere Ve­

nusomina. Die berühmte 63. Tafel (Edition: Reiner/ 

Pingree 1975) handelt vom Verschwinden und Wie­

dererscheinen der Venus. Die in der Tafel genannten 

Daten lassen als sicher erscheinen, daß diesen sehr 

genaue Beobachtungen zugrunde liegen (zur astro­

nomischen Bedeutung der Tafel: Hunger/Pingree 

1999, 32-39). Wegen eines Jahresnamens, der in 

dieser Tafel genannt ist, darf als sicher gelten, daß 

zumindest manche der in der Tafel beschriebenen 

Beobachtungen bereits in der Regierungszeit des alt- 

bab. Königs Ammisaduqa gemacht wurden.

Die nur in wenigen Resten erhaltenen Tafeln 64- 

65 enthielten Deutungen der Zeichen des Neberu 

(mu|SAG.ME.GAR = der Planet Jupiter). Der Inhalt 

der darauf folgenden Tafeln ist unbekannt.

Die Apodosen des astrologischen Omen­

werkes betreffen allesamt Belange des Ge­

meinwesens und des Königs. Es finden sich 

darunter nicht nur auf das eigene Land be­

I . Iafel 50-51 (Edition: Reiner/Pingree 1981): Ein-

5ltUng in die Planetar- und Sternomina mit den her- 

eneutischen und astronomischen Grundlagen, 

rasentiert in Form von Listen.

ab I * * * S° *vgl- Horowitz *994>: Diese wichtige,

ri e[ bisher nicht einmal ansatzweise unter divinato-

ein ir ^,esicbtspunkten ausgewertete Tafel liefert 

onf Einführung in die Hermeneutik der Planetar- 

vo *na ^’e Tafel 50 des astralen Omenwerkes ist 

des |^run^le8ender Bedeutung für das Verständnis 

gies Deutungssystems der altorientalischen Astrolo- 

der k wesentlichen besteht sie aus einer Liste, in 

Bee h°"s Nationen in Verbindung mit terrestrischen 

dos ^’hehen bzw. mit Themenbereichen der Apo- 

36-^? gebracht werden (z. B. Reiner/Pingree 1981, 

Rez ,0: «Das Sternbild .Skorpion* (ist relevant) in 

g auf den Markt(wert) (= mabiru).“). Omina



54
OMINA UND ORAKEL. A

zogene Aussagen über militärisches For­

tüne, Ernteaussichten und Schicksal des 

Königtums, sondern auch Prognosen, die 

von anderen Teilen der Welt handeln, die 

man sich in vier Sektoren geteilt vorstellte. 

Den mit sehr altertümlichen Bezeichnungen 

belegten vier Weltsektoren (Akkad; Su- 

bartu/Gutium; Elam; Amurru) entsprechen 

Babylonien und Obermesopotamien, Elam 

und Syrien. Ihnen wurden zur Ausdeutung 

von Zeichen nicht nur vier Sektoren auf ei­

nem sich verfinsternden Himmelskörper 

zugeordnet (Rochberg-Halton 1988, 51- 

55), sondern auch Himmelsregionen, Mo­

nate und später Tierkreiszeichen (Roch­

berg-Halton 1984). Darüber hinaus entwik- 

kelte sich eine Lehre, derzufolge Landschaf­

ten, Städte, Flüsse und Heiligtümer jeweils 

in Sternbildern eine himmlische Entspre­

chung besäßen (Weidner 1963; s. auch 

Himmelsgeographie, Himmelsgegenden*). 

Astrale Zeichen, die als günstig für das 

Land angesehen wurden, galten nicht 

zwangsläufig als günstig für die Person des 

Königs (vgL Hunger 1992 Nr. 283).

Durch Kataloge (s. o.), aber auch mit 

Hilfe einer Kurzfassung, die ebenfalls in ei­

ner Serie zusammengefaßt war und den Ti­

tel rikis girri Enüma Amt Enlil („Leitfaden 

[wörtlich etwa: ,gebündelter Weg1] zu 

Enüma Anu Enlil“) trug (Koch-Westenholz 

1995, 82), konnte das aus mehreren tau­

send Eintragungen bestehende Omenwerk 

überblickt werden. Darüber hinaus wurden 

für Lehr- und Studienzwecke, aber auch im 

Rahmen der Divinationspraxis zahlreiche 

Exzerpte aus dem astrologischen Omen­

werk unter unterschiedlichen Gesichts­

punkten angefertigt. Neben den Omina der 

Serie Enüma Anu Enlil wurden weitere, als 

„abseitig“ (ahü) bezeichnete Omensamm­

lungen überliefert (Rochberg-Halton 1987; 

Hunger/Pingree 1999, 20-21) und (zumin­

dest in der Tradition Assurs) als Apendix 

von 29 Tafeln der Omenserie Emüma Anu 

Enlil beigefügt (Fincke 2001, 19-20).

Von Studium und Lehre zeugen Kom­

mentare zu Enüma Anu Enlil (Hunger/Pin­

gree 1999, 21-22). Dem Omenwerk Enüma 

Anu Enlil ist ein Kommentar an die Seite 

gestellt, der kanonisiert in den Überliefe­

rungsstrom einging und in einer eigenen Se­

rie mit numerierten Tafeln zusammengefaßt 

wurde. Dieser Kommentar wurde Summa 

Sin ina tämartisu („wenn Sin/der Mond bei 

seinem Erscheinen ...“) genannt (Editio­

nen: Borger 1973; Koch-Westenholz 1999). 

Er enthält wichtige Angaben zur Herme­

neutik der Astrologie, sachliche Erläuterun­

gen und Worterklärungen. Daneben sind 

weitere Kommentargattungen bekannt. Der 

mukallimti Enüma Anu Enlil („,Darstel­

lung4 von Enüma Anu Enlil“) genannte 

Kommentartyp liefert zu den einzelnen Ta­

feln der Serie Enüma Anu Enlil nicht nur 

inhaltliche, auf die Protasen ausgewählter 

Omina bezogene Erklärungen, sondern 

auch Hinweise auf alternative Interpreta­

tionsmöglichkeiten (Koch-Westenholz 1995, 

82-83).

In dem sätu u süt pi („Herausgezogene 

(schriftliche) und (ursprünglich) mündliche 

Erklärungen“) genannten Kommentartyp 

werden hingegen lediglich schwer verständ­

liche Wörter erläutert (ebd. 86-87).

Die Überzeugung, daß die Zeichen des 

gestirnten Himmels nicht auf den Einzel­

nen, sondern auf das Königtum und das ge­

samte Land zu beziehen sind und darüber 

hinaus auch die Absichten der Götter für 

die anderen Sektoren der Welt offenbaren, 

machte die Astrologie für die mächtigen 

mes. Herrscher des I. Jts., die Weltherr­

schaftsanspruch erhoben, besonders attrak­

tiv. Daher sorgten sie dafür, daß der ge­

stirnte Himmel stets beobachtet wurde, 

und richteten Observatorien in ihrem ge­

samten Machtbereich ein, so daß die Zei­

chen des Himmels an zumindest einem Ort 

registriert werden konnten, wenn dies an 

anderen wegen Bewölkung nicht möglich 

war. Ferner konnte man so, um Täuschung 

und Irrtum zu vermeiden, die beim König 

eingehenden Berichte von ein und demsel­

ben Zeichen miteinander abgleichen (vgl- 

Koch-Westenholz 1995, 180-185 mit insge­

samt neun Meldungen über dasselbe Zei' 

chen; Oppenheim 1969).

Schriftliche Berichte von BeobachtungS' 

Stationen, in denen man über die relevanten 

Omensammlungen verfügte, sind bereits 

für das 11. Jh. v. Chr. bezeugt (Pingte^ 

1997, 15). In großer Zahl fanden sie sich if 

den in Ninive entdeckten Staatsarchiven 
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der neuass. Könige Asarhaddon und Assur- 

banipal (Hunger 1992; auch Parpola 1993). 

Diese Meldungen enthalten keineswegs frei 

formulierte Beschreibungen des Beobachte­

ten, sondern eine mehr oder minder um­

fangreiche Sammlung von Omina (Protasis 

und Apodosis), die für das gesehene Zei­

chen von Relevanz sind. Viele dieser Omina 

lassen sich in den erhaltenen astrologischen 

Omenwerken wiederfinden. Dies zeigt, 

welch große Autorität die schriftliche Über­

lieferung bei den im Dienste des Königs ste­

henden Astrologen des I. Jts. v. Chr. besaß. 

Aus Assyrien trafen Meldungen über beob­

achtete Zeichen des Himmels aus Assur, 

Arbela, Kalhu und Kalizu ein. Babylonisch 

geschriebene Berichte kamen aus Babylon, 

ßorsipa, Kutha, Dilbat, Uruk und wohl 

auch aus Sippar (Oppenheim 1969; ferner 

Maul 1994, 17-25). Die sternkundlich ge­

schulten Fachleute nannten sich „Enüma- 

Anu-Enlil-Schre'\ber“ (tupsar Eniima Anu 

E-^lil-, Rochberg-Halton 2000). Gemeinsam 

Hut den Beschwörern (äsipu; vgl. KAR 44 

Rs. 16) oblag ihnen die Ausdeutung der 

Zeichen des Himmels, die, wie in einem 

»Lehrbuch des Zeichendeuters“ eindring- 

uch betont wird (Oppenheim 1974), nie 

'soliert, sondern stets gemeinsam mit den 

Zeichen der Erde (s. § 3-$ 4) betrachtet 

und beurteilt werden sollten. Die Omense- 

rje iqqur ipus (s. §3), Vorzeichenlisten 

(Maul 1994, 465-483), Briefe und Omen- 

erichte sowie nicht zuletzt auch der Um­

stand, daß der Katalog des astralen Omen- 

werkes gemeinsam mit dem des terrestri- 

Schen überliefert wurde (Fincke 2001), zei- 

Sen, daß man diese Lehre ernst nahm. Die 

auf den Zeichen des Himmels fußenden Er- 

enntnisse wurden im Zweifelsfalle durch 

angeweideschau präzisiert (Luukko/Van 

“ylaere 2002 Nr. 21).

Mit Hilfe der Beschwörungskunst (äsz- 

konnte eine Bedrohung, die sich in 

ab*^01 astra'en Vorgang abgezeichnet hatte, 

I ^‘Wendet werden. Hierfür standen im 

l ‘ ’ ,v- Chr. neben den sog. Universalnam- 

t rbls (Maul 1994, 465-506) weitere apo- 

tpaische Rituale zur Verfügung (ebd. 

tei?r464i Beaulieu/Britton 1994). Falls un- 

°de Bedingungen eine Sonnen-

Mondfinsternis oder ein Erdbeben den 

Tod des Königs anzeigte, glaubte man, den 

König durch die Durchführung eines sog. 

„Ersatzkönigtumsrituals“ (Parpola 1983, 

xxii-xxxii; Bottero 1992,138-155) vor sol­

chem Unheil bewahren zu können (s. auch 

Omina*B. § 2; Kümmel 1967, 6; Kap. IV).

Die Idee, daß die Kraft der Sterne (vgl. 

Reiner 1995) Einfluß auf das Leben des 

Einzelnen ausüben könne, ist alt und findet 

sich bereits in heth. Omensammlungen 

(Riemschneider 1970, 44 Anm. 39) sowie 

in der Omenserie iqqur ipus (dort § 64; s. 

unten § 3). Die frühesten keilschriftlichen 

Protokolle über die Position der Planeten 

bei der Geburt eines Kindes (sog. babyloni­

sche Horoskope; Edition: Rochberg-Halton 

1998; Hunger 1999) sind dennoch erst aus 

dem ausgehenden 5. Jh. v. Chr. bekannt.

Die mes. Astrologen beobachteten den 

Himmel, um Zusammenhänge der astralen 

Vorgänge mit den irdischen offenzulegen, 

damit diese Erkenntnis zum politischen und 

ökonomischen Nutzen ihrer Auftraggeber 

eingesetzt werden konnte (vgl. Pongratz- 

Leisten 1999, 17-46). Hiervon zeugt, daß 

die Astrologen nicht ausschließlich die Zei­

chen des Himmels samt dem Wetter beob­

achteten und dokumentierten, sondern da­

neben auch die Preisentwicklung bestimm­

ter wichtiger Güter, Wasserstände, die als 

ominös eingestuften terrestrischen Vor­

kommnisse sowie einschneidende zeitge­

schichtliche Ereignisse. Ein solches Vorge­

hen erlaubte, in einer im Laufe von mehre­

ren Jahrhunderten angelegten Sammlung 

von Jahresberichten (s. Hunger/Sachs 

1988-1996: [mit Lücken] vom 7.-1. Jh. 

v. Chr.) den Zusammenhang zwischen Be­

obachtetem und Prognostiziertem rück­

blickend von beiden Seiten ausgehend zu 

erforschen. Vor dem Hintergrund solchen 

Interesses erstellten die Enüma-Anu-Enlil- 

Schreiber aufgrund der Beobachtung der 

Zeichen des Himmels nicht nur Prognosen 

über historisch-politische Vorgänge, son­

dern auch über die zu erwartenden ökono­

mischen Entwicklungen (SpTU I, Nr. 94). 

Ihre über Jahrhunderte ausgeübte Tätigkeit, 

die in den sog. astronomical diaries (Hun­

ger/Sachs 1988-1996), der umfangreichen 

Sammlung der Jahresberichte über die omi­

nösen Zeichen, ihren auch heute noch 
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eindrucksvollen Niederschlag fand, führte 

zur rechnenden Astronomie. Sie beeinflußte 

die Sternkunde Ägyptens (Hunger/Pingree 

1999, 31; von Lieven 1999, 99-105), Indi­

ens (Pingree 1997, 31-33) und Griechen­

lands (ebd. 21-29) >n erheblichem Maße. 

Griechische Omensammlungen, die in Auf­

bau und Wortwahl den mes. sehr nahe ste­

hen, dokumentieren den Einfluß sog. Chal­

däer auf die Zeichendeuter der Klassischen 

Antike (Bezold/Boll 1911).

D. Arnaud 1987: Recherches au pays d’Astata, 

Emar VI/4; ders. 1996: L’edition ougaritaine de 

la serie astrologique «Eclipses du dieu-Soleil», 

Semitica 45, 7-18. - P.-A. Beaulieu/J. P. Brit- 

ton 1994: Rituals for an Eclipse Possibility in the 

8th Year of Cyrus, JCS 46, 73-86. - C. Bezold/ 

F. Boll 1911: Reflexe astrologischer Keilinschrif­

ten bei griechischen Schriftstellern, SbHeidelberg 

7. Abh. - R. Borger 1973: Keilschrifttexte ver­

schiedenen Inhalts, in: (ed.) M. A. Beek / A. A. 

Kampman u. a., Symbolae F. M. Th. de Liagre 

Böhl dedicatae, 38-55. - J. Bottero 1950: Au- 

tres textes de Qatna, RA 44, 105-112; ders. 

1992: Mesopotamia. Writing, Reasoning, and the 

Gods. - D. Brown 2000: Mesopotamian Plane- 

tary Astronomy-Astrology (= CunMon. 18).

M. Civil 1994: The Farmer’s Instructions. A Su- 

merian Agricultural Manual. - M. Dietrich 

1996: Altbabylonische Omina zur Sonnenfinster­

nis, in: Fs. H. Hirsch (= WZKM 86) 99-105. - 

M. Dietrich/O. Loretz 1990: Mantik in Üga- 

rit (= ALASP3). - J.-M. Durand 1988: ARM 

26/1. - A. Fadhil 1993: Erdbeben im Alten Ori­

ent, BagM 24, 271-278. - A. Falkenstein 

1966: „Wahrsagung“ in der sumerischen Überlie­

ferung, CRRA 14, 45-68. - W. Färber 1993: 

Zur Orthographie von EAE 22. Neue Lesungen 

und Versuch einer Deutung, in: (Hg.) H. D. Gal­

tet, Die Rolle der Astronomie in den Kulturen 

Mesopotamiens, 247-257. - J. C. Fincke 2001: 

Der Assur-Katalog der Serie enüma anu enlil 

(EAE), Or. 70,19-39. _ E. Gehlken 2000: Son­

nenaufgang in Sippar: Tafel 27 der Serie Enüma 

Anu Enlil, in: Gs. L. Cagni, 345-353. - H. G. 

Güterbock 1988: Bilingual Moon Omens from 

Bogazköy, in: Gs. A. Sachs, 161-173. - W. Ho­

rowitz 1994: A Join to Enuma Anu Enlil 50, 

JCS 46,127-129. - H. Hunger 1992: Astrologi- 

cal Reports to Assyrian Kings (= SAA 8); ders. 

1999: Planetenstellung bei der Geburt, in: Fs. J. 

Renger (= AOAT 267) 229-239.

H. Hunger/D. Pingree 1999: Astral Sciences 

in Mesopotamia (= HdOr. I / 44). - H. Hunger/ 

A. Sachs 1988-1996: Astronomical Diaries and 

Related Texts from Babylonia, Wien 1988-1996 

(Vol. I: Diaries from 652 B. C. to 262 B. C.; Vol. 

II: Diaries from 261 B. C. to 165 B. C.; Vol. III- 

Diaries from 164 B. C. to 61 B. C.). - A. Kam- 

menhuber 1976: THeth. 7. - J. Koch 1997/ 

1998: Wache und Mine im antiken Mesopota­

mien, AfO 44/45, 186-191. - U. Koch- 

Westenholz 1993: Mesopotamian Astrology at 

Hattusas, in: (Hg.) H. D. Galter, Die Rolle der 

Astronomie in den Kulturen Mesopotamiens, 

231-246; dies. 1995: Mesopotamian Astrology. 

An Introduction to Babylonian and Assyrian Ce- 

lestial Divination; dies. 1999: The Astrological 

Commentary Summa Sin ina tämartisu Tablet 1, 

in: (ed.) R. Gyselen, La Science des Cieux, ResOr. 

12, 149-165. - H. M. Kümmel 1967: Ersatzri­

tuale für den hethitischen König (= StBoT 3).

E. R. Lacheman 1937: An Omen Text From 

Nuzi, RA 34, 1-8. - W. G. Lambert 1962: A 

Catalogue of Texts and Authors, JCS 16, 59-77. 

- R. Largement 1957: Contribution ä l’etude 

des astres errants dans l’astrologie chaldeenne, 

ZA 52, 235-264. - M. Leibovici 1956: Un 

texte astrologique Akkadien de Boghazköi, 

RA 50, 11-21. - A. von Lieven 1999: Divina- 

tion in Ägypten, AoF 26, 77-126. - M. Luu- 

kko/G. Van Buylaere 2002: The Political 

Correspondence of Esarhaddon (= SAA 16). - 

S. M. Maul 1994: Zukunftsbewältigung (= BagF 

18). - A. L. Oppenheim 1969: Divination and 

Celestial Observation in the Late Assyrian Em­

pire, Centaurus 14, 97-135; ders. 1974: A Baby- 

ionian Diviner’s Manual, JNES 33,197-220. - S. 

Parpola 1983: Letters from Assyrian Scholars 

to the Kings Esarhaddon and Assurbanipal, Part 

II: Commentary and Appendices (= AOAT 5/2); 

ders. 1993: Letters from Assyrian and Babylo­

nian Scholars (= SAA 10).

D. Pingree 1993: Venus Phenomena in Enüma 

Anu Enlil, in: (Hg.) H. Galter, Die Rolle der 

Astronomie in den Kulturen Mesopotamiens, 

259-273; ders. 1997: From Astral Omens to 

Astrology: from Babylon to Blkäner. - B. Pon- 

gratz-Leisten 1999: Herrschaftswissen in Me­

sopotamien (= SAAS 10). - F. N. H. al-Rawi/ 

A. R. George 1991/92: Enüma Anu Enlil XIV 

and Othcr Early Astronomical Tablets, AfO 38/ 

39, 52-73. - E. Reiner 1995: Astral Magie in 

Babylonia; dies. 1998: Celestial Omen Tablets 

and Fragments in the British Museum, in: Fs. R- 

Borger (= CunMon. 10) 215-302; dies./D. Pin­

gree 1975: The Venus Tablet of Ammisaduqa (= 

BiMes. 2/1); dies. 1981: Babylonian Planetary 

Omens, Part Two. Enüma Anu Enlil Tablets 50- 

51 (= BiMes. 2/2); dies. 1998: Babylonian Plane­

tary Omens, Part Three (= CunMon. 11).

K. K. Riemschneider 1970: Babylonische Ge­

burtsomina in hethitischer Übersetzung (= 

StBoT9). - F. Rochberg-Halton 1984: New 

Evidence for the History of Astrology, JNES 43’ 

115-140; dies. 1987: The Assumed 29th ahü Ta­

blet of Enüma Anu Enlil, in: Fs. E. Reiner, AOS 

67, 327-350; dies. 1988: Aspects of Babylonian 

Celestial Divination (= AfO Beih. 22); dies- 

1998: Babylonian Horoscopes (= TAPS 88/*)’ 

dies. 2000: Scribes and Scholars: The füp&r 

Enüma Anu Enlil, in: Fs. J. Oelsner (= ÄOA* 

252) 359-376. - V. Scheil 1917a: Dechiffre" 
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ment d’un document anzanite relatif aux presa- 

ges, RA 14, 29-59; ders. 1917 b: Un fragment 

susien du livre Enüma Anu (ilu) Ellil, RA 14, 

139-142. - W. van Soldt 1995: Solar Omens 

of Enüma Anu Enlil: Tablets 23 (24U29 (30) (= 

PIHANS 73). - L. Verderame 2002: Le Tavole I- 

VI della Serie astrologica Enüma Anu Enlil. - C. 

Virolleaud 1905-1912: L’astrologie chal- 

deenne. Le livre intitule «enüma (Anu) lluBel». - 

E. F. Weidner 1941-1968: Die astrologische Se­

rie Enüma Anu Enlil, AfO 14 (1941/44) 172-195 

und 308-317, AfO 17 (1954/56) 71-89, AfO 22 

(1968/69), 65-75; ders. 1963: Astrologische 

Geographie im Alten Orient, AfO 20,117-121. -

D. J. Wiseman 1953: The Alalakh Tablets.

§ 3. Zeichen in der Zeit: iqqur ipus 

und Tageswählerei.

Oie Lehre von grundsätzlich günstigen 

und ungünstigen Tagen sowie von Tagen 

und Monaten, die für bestimmte Tätigkei­

ten als günstig oder ungünstig empfohlen 

wurden, schlägt sich im mes. Schrifttum 

Vor allem in zumeist in akkadischer Spra­

che gehaltenen Hemerologien* und Meno- 

l°gien* nieder, die von der Mitte des 11. Jts. 

v- Chr. an bis zum Ende der Keilschriftkul­

tur bezeugt sind. Darüber hinaus hat sie 

aber auch ihre Spuren in den großen astro­

logischen (Enüma Anu Enlil; s. § 2 und 

^uiner/Pingree 1975, 10) und terrestrischen 

(Summa älu; s. § 4.1) Omenwerken hinter­

assen. Denn die Deutung von nicht weni­

gen Wetter- und Naturphänomenen (z. B. 

Überflutungen und Erdbeben), aber auch 

o>e Bewertung astraler Zeichen (z. B. 

Mondfinsternisse) und mancher terrestri­

scher Phänomene hing davon ab, an wel­

chem Tag (vgl. z. B. Freedman 1998, 240- 

z43) oder in welchem Monat (vgl. z. B. 

e u. zj6_2jy. Qy 39, 14-21) sie beobach- 

tet wurden. Der Zeitpunkt der Beobach- 

^ng konnte sogar die Beurteilung einer 

^Ginkheit (Heeßel 2000, 231) und selbst 

,e Ausdeutung von Eingeweideschaube- 

uuden (s. § 7.9) beeinflussen.

D*e Kenntnis von dem Zusammenhang 

^Wischen der (grundlegenden) Bedeutung 

da eS7^e'C^ens ur,d dem Zeitpunkt, an dem 

s Zeichen in Erscheinung trat, führt zu- 

. eSt *m ^ere’ch cles Terrestrischen fast 

<>niatisch zu Regeln, die zwecks Vermei- 

von^3V°n Unhe>l für bestimmte Zeiträume 

keit> er ^urchfiihrung bestimmter Tätig- 

en abraten. Daher ist wohl im Dienst 

des Königtums spätestens im letzten Drittel 

des II. Jts. v. Chr. ein menologisch (und 

sehr selten auch hemerologisch) organisier­

tes Kalenderwerk entstanden, das iqqur 

ipus („Er riß ein, er baute auf“) genannt 

wurde (Einzelheiten: Hemerologien* § 9) 

und in Form von Listen oder Tabellen Aus­

kunft darüber gab, wann es günstig und 

wann es ungünstig war, bestimmte Hand­

lungen (Bautätigkeit; rituelle Verrichtun­

gen) zu vollziehen. Daneben konnte dem in 

Omenform präsentierten Werk („Wenn er 

im Monat ... ein Haus baut, dann ...“) 

ohne zeitraubende Recherche in den Tafeln 

der großen Omensammlungen entnommen 

werden, welche Bedeutung für die Zukunft 

ein bestimmtes, als wichtig erachtetes omi­

nöses Ereignis des Alltags, bestimmte 

Krankheiten, eine Feuersbrunst und die 

wichtigsten astralen Zeichen in jedem ein­

zelnen Monat besaßen. Das Werk iqqur 

Ipus, dessen Textvertreter eine große Vari­

anz aufweisen, behandelt folgende Themen, 

deren Anordnung im wesentlichen der The­

menfolge in den Omenserien Summa älu 

(§ 4.1) und Enüma Anu Enlil (§ 2) ent­

spricht (hier zitiert nach der Edition: Labat 

1965):

§ 1-66: Terrestrisches.

§ 1-41: Tätigkeiten und Zeichen am und im 

Haus.

§ 1-28: Profaner Hausbau (u. a. werden behan­

delt: das Legen von Fundamenten; das Errichten 

eines Hauses; der Abriß eines Hauses; Reparatur­

arbeiten; Umbauten; Einzug ins Haus und Rückkehr 

des Hausbesitzers nach einer Abwesenheit).

§ 29-33: Bauen, Renovieren, Reparieren im Be­

reich des Gotteshauses (u. a. werden behandelt: der 

Wiederaufbau eines Kultsockels; Bautätigkeit an ei­

nem Tempel; Reparaturen am Kultbild; Errichten 

von Tempeln und Tempelteilen).

§ 34-40: Kultische Handlungen und Opferga­

ben.

§ 41: Bau einer Grabstätte.

§ 42-49: Tätigkeiten in Feld und Garten (u. a. 

werden behandelt: Urbarmachen von Land; Anlegen 

eines Brunnens; Pflanzen eines Gartens, eines Pal­

mengartens, eines Gartens in der Stadt; die Neuan­

lage eines Gartens; die Erneuerung eines Gartens).

§ 50-54: Leeren, Abbauen, Aufstellen, Erneuern 

des Kohlebeckens (Ein»««).

§ 55-57: Das Auftreten von Krankheiten bzw. 

das Erscheinen von Dämonen.

§ 58-60: Ominöse Ereignisse im Alltag (Erschei­

nen einer Schlange; das Nicht-aus-dem-Hause-Ge- 

hen am 29. Tag eines Monats; Hinstellen eines Kru­

ges mit Essig).
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§ 61-64: Familienereignisse (Heirat; Zeitpunkt 

des Eintritts der Ehefrau in das Haus des Gatten; der 

Schwiegertochter in das Haus des Schwiegervaters; 

Zeitpunkt der Geburt eines Kindes).

§ 65-66: Ausbruch eines Feuers in Haus und Pa­

last.

§ 67-104: Zeichen des Himmels.

§ 67-80: Zeichen des Sin/des Mondes (Ausblei­

ben des Vollmondes in der Monatsmitte am 14. und 

15. Tag; Sichtbarkeit des Mondes am Schwarzmond­

tag; Mondfinsternis unter verschiedenen Umstän­

den; ungewöhnliche Erscheinungsbilder des Mon­

des).

§ 81: Zeichen des Samas/der Sonne (Sonnenfin­

sternis).

§ 82-86: Zeichen der Istar/der Venus (Sichtbar­

keit der Venus; Aufgang der Venus; Sichtbarkeit der 

Venus im „(Strahlen)bart“; Aufgang der Venus im 

„(Strahlen)bart“; dunkles Erscheinungsbild der Ve­

nus) [Zu Versionen von iqqur ipus mit weiteren Pla- 

netenonima s. Reiner/Pingree 1975, 10].

§ 87: Rotfärbung des Himmels.

§ 88-94: Zeichen des Adad/des Wetters (ein ein­

zelner Donnerschlag; andauerndes Donnern; Don­

nern im Zusammenspiel mit weiteren Wetterphäno­

menen wie Verdunklung, Regen, Regenbogen, Wind 

und „Ausschwitzungen“ der Erde; Regen, Nebel­

schwaden; Südwind; Erdbeben; Schlamm und 

Hochwasser).

§ 105: Zuordnung der Monate zu einzel­

nen Göttern.

Die Apodosen der terrestrischen Omina 

des Werkes iqqur ipus geben darüber Aus­

kunft, in welchen Monaten der Fragende 

mit Glück, Gesundheit und Erfolg, und in 

welchen er mit Mißerfolgen und Unheil zu 

rechnen hatte. Die Apodosen der astralen 

Omina beziehen sich indessen auf Belange 

des Gemeinwesens und des Königtums.

Die ältesten Textvertreter des Werkes 

wurden im letzten Drittel des II. Jts. v. Chr. 

geschrieben und stammen aus Emar (Ar- 

naud 1987 Nr. 610, 611, 615 und weitere 

Fragmente). Sie dürften ebenso Vorbilder 

aus Babylonien gehabt haben wie heth. 

Omina vom iqqur Ipus-Typ aus Hattusa 

(Riemschneider 1970, 44; Berman 1974) 

oder entsprechende Omina aus Nuzi aus 

dem 14.-13. Jh. v. Chr. (Lacheman 1937). 

Neben den zahlreichen Textvertretern aus 

der Bibliothek des neuass. Königs Assurba- 

mpal in Ninive (Labat 1965) wurden mit­

telass. Textvertreter aus Assur und aus dem 

I. Jt. v. Chr. Textvertreter aus Assur, Kalhu 

(CTN4 Nr. 50-53), Huzirina (STT Nr. 

304-306), Babylon, Sippar sowie dem se- 

leukidisch-parthischen Uruk (SpTU IV, 

Nr. 163) und sogar eine elamische Version 

des Werkes aus Susa (Scheil 1917) bekannt.

Ein in mehreren neuass. Textvertretern 

überlieferter, an das Ende des Werkes ge­

stellter Paragraph (Labat 1965, 55 und 

196-197 § 105) liefert den Schlüssel zur 

Hermeneutik der menologisch organisier­

ten Omina. In diesem Abschnitt ist jeder 

Monat einer Gottheit zugeordnet.

D. Arnaud 1987: Recherches au pays d’Aätata, 

Emar VI/4. - H. Berman 1974: A. Hittite Paral­

lel to a Section of the Akkadian Omen Series iq­

qur ipus, in: Fs. H. G. Güterbock, 57-63. - R. 

Labat 1965: Un calendrier babylonien des tra- 

vaux des signes et des mois (series iqqur ipus). -

E. Reiner/D. Pingree 1975: The Venus Tablet 

of Ammi$aduqa (= BiMes. 2/1). - E. R. Lache­

man 1937: An Omen Text From Nuzi, RA 34, 

1-8. - K. K. Riemschneider 1970: Babyloni­

sche Geburtsomina in heth. Übersetzung (= 

StBoT 9). - V. Scheil 1917: Dechiffrement d’un 

document anzanite relatif aux presages, RA 14, 

29-59.

§ 4. Zeichen der Erde.

§ 4.1. Terrestrische Omina und die 

Omensammlung Summa älu.

Im vom Regelhaften abweichenden Ver­

halten von Tieren, in außergewöhnlichen 

Vorkommnissen und Erscheinungen im und 

am Hause sowie in auffälligen Besonderhei­

ten in der Pflanzenwelt sind Hinweise auf 

Kräfte erkennbar, die in ihren Auswirkun­

gen die Grundlagen einer gesicherten Le­

bensweise des Menschen in Frage stellen 

können. Unerbetene Zeichen dieser Art 

wurden daher wohl schon in vorgeschicht­

licher Zeit beobachtet, gesammelt und ge­

deutet. Die Kenntnis von den verborgenen 

Zusammenhängen zwischen den terrestri­

schen Zeichen und ihren Folgen für den 

Menschen, in dessen Umfeld sie in Erschei­

nung traten, erachtete man für so wichtig 

(vgl. Durand 1988, 485-506; ferner Gui- 

chard 1997 a, 1997 b), daß Omenkompen­

dien mit Zeichen und deren jeweiliger Aus­

deutung bereits in altbab. Zeit schriftlich 

niedergelegt und weitertradiert wurden. Sie 

handeln von Vögeln (Weisberg 1969/7°) 

und anderen Tieren (BM 109228; Joannes 

1994), von Erscheinungen an der Tür eines 

Hauses, von Meteoriten (Meteor*), die >n 

das Haus eines Menschen fallen (Joannes 
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1994), und vom auffälligen Verhalten und 

Aussehen von Menschen (Oppenheim/Kö- 

cher 1957/58). An den Königs- und Für­

stenhöfen Syriens (Arnaud 1987, Nr. 700) 

und Anatoliens (vgl. Hoffmann 1990) wa­

ren in der Mitte des II. Jts. v. Chr. entspre­

chende Omensammlungen bekannt (Omi- 

na*B. § 2). Sie können gemeinsam mit den 

altbab. Omenkompendien als Vorläufer 

gelten für eine höchst umfangreiche Samm­

lung terrestrischer Omina, die erstmals im

Jh. v. Chr. bezeugt ist (Freedman 1998, 

*3)> aber erst später durch zahlreiche Text­

vertreter aus der Bibliothek des neuass. Kö­

nigs Assurbanipal faßbar wird. Diese auf 

mindestens 120 thematisch definierten Ta­

feln niedergelegte Omensammlung mit ins­

gesamt weit mehr als 10.000 Einträgen 

wurde nach der ersten Zeile der ersten Tafel 

Summa älu ina mele sakin („Wenn eine 

Stadt auf einer Anhöhe liegt“) genannt. 

Wie die übrigen großen Omensammlungen 

der Assyrer und Babylonier wurde sie wohl 

*m Auftrag des Königtums aus älteren Vor­

lagen zusammengestellt. Die Mehrzahl der 

m Summa älu abgehandelten terrestrischen 

Vorzeichen wurde dennoch ursprünglich 

uicht im Umfeld des Königs, sondern eher 

'm Lebensbereich der Stadtbevölkerung 

Mesopotamiens beobachtet. Neben Zei­

chen, die aus dem unmittelbaren Bereich 

er menschlichen Behausung (am Haus, an 

leren und anderen Erscheinungen im und 

a.m Haus) stammen (Tafel 1-53), ist die Se- 

!2e vor allem den als ominös gewerteten

Hchen gewidmet, die innerhalb des Stadt­

gebietes an Feld- und Gartenland (Tafel 

54~6o), an Hüssen und Wasserläufen (Tafel 

,2~^3) und an den Vögeln des Himmels 

Ak e* 64~79) beobachtet wurden. Weitere 

schnitte sind dem Verhalten von Tieren 

Menschen gewidmet (Tafel 80—87, 

3-104). Den ursprünglichen Kern der 

üh/V ZU «Wenn eine Stadt“ (Summa 

St^A enannten ^er*e dürften die Haus- und 

Taf |torn'na gebildet haben (grosso modo 

teri.e Hie folgenden Abschnitte des

vo estriscllen Omenwerkes, in denen nicht 

sondUnpr°VOZ'erten Reichen d>e Rede ist, 

tü ern m Omenform präsentierte Deu- 

sindSre^e'n VOn Orakelverfahren vorliegen,

Wohl spätere Hinzufügungen. Hierzu 

zählen neben (1.) Omina mit der Ausdeu­

tung der Gestalt des Feuers * auf einem 

Kohlebecken, das für Opfer verwendet 

wurde (Tafel 52 [vgl. § 10]); (2.) Omenta­

feln, die die Grundzüge von Vogelflugora­

keln beschreiben, die auf Feldzügen zur An­

wendung kamen (Tafel 65, 67); (3.) Omen­

tafeln, die Orakel beschreiben, die mit 

Hilfe von Fackeln* und Lampen erstellt 

wurden (Tafel 91-94 [vgl. § 15]); (4.) 

Omentafeln, die die uralte Orakelpraxis 

der Kledonomantie (Falkenstein 1966, 66) 

bezeugen (Tafel 95), und schließlich (5.) 

eine Omentafel, die zeigt, daß anläßlich der 

Neujahrsfestprozession in Babylon die Be­

wegungen des Kultbildes für ein Orakel 

herangezogen wurden (Tafel 120 [vgl. 

§ M])-

Um die Erschließung des bisher keines­

wegs vollständig rekonstruierten Werkes 

haben sich C. J. Gadd (CT 38-41), F. Nöt- 

scher (1928-1930) und in jüngerer Zeit vor 

allen S. M. Moren(-Freedman) verdient ge­

macht. S. M. Moren(-Freedman) sammelte 

und ordnete alle verfügbaren Textvertreter 

(Moren 1978) und legte eine moderne Edi­

tion der Tafeln 1-21 vor (Freedman 1998).

Die Omensammlung Summa älu (ina mele sakin) 

weist folgenden Aufbau auf:

1.-53. Tafel: Zeichen, die im unmittelbaren Be­

reich der menschlichen Behausung beobachtet wer­

den.

1.-2. Tafel-, Zeichen, die in und an einer Stadt 

beobachtet werden (Edition: Freedman 1998, 25- 

75). U. a.: an Lage und Gestalt einer Stadt; an Ge­

räuschen der Stadt; an Tempel, Palast und Müll­

kippe der Stadt; an den Leuten, die sich in der Stadt 

aufhalten.

3.-21. Tafel: Zeichen, die im und am Haus beob­

achtet werden (Edition: Freedman 1998, 78-319).

Tafel 3: beim Legen der Fundamente eines Hau­

ses. Tafel 4: beim Abriß eines Hauses. Tafel 5: beim 

Bau eines Hauses. Tafel 6: am Äußeren eines ferti­

gen Hauses. Tafel 7: am Inneren eines Hauses und 

an dessen Bewohnern. Tafel 8: unbekannt. Tafel 9: 

an Türen eines Tempels, eines Palastes, eines Hau­

ses. Tafel 10: bei Reparaturen am Haus und an ande­

ren Gebäuden; an Geräuschen im Haus; an Verhal­

ten von Personen, die ein Haus betreten. Tafel 11: 

bei Renovierungsarbeiten am Tempel im Auftrag des 

Königs; bei Riten und Gebeten des Königs (im Tem­

pel); bei Reparaturen einer Kultstatue. Tafel 12: an 

Pilzen (katarru) im und am Haus. Tafel 13: an Flech­

ten (kamünu) im und am Haus und in dessen Umge­

bung. Tafel 14: an Löchern (hurru) im und am Haus. 

Tafel 15: an Wasserpfützen im und am Haus. Tafel 

16: beim Bau einer Grabstätte; Zeichen in und an 
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einer Grabstätte. Tafel 17: beim Bau eines Brunnens; 

Zeichen in und an einem Brunnen. Tafel 18: beim 

Hauskauf? (nicht erhalten). Tafel 19: am Erscheinen 

von Geistern und Dämonen im Hause. Tafel 20: an 

birsu und anderen Lichterscheinungen im Hause. 

Tafel 21: am Erscheinen von Toten, Leichen, Kran­

ken, Tieren u. a. im Hause.

22.-49. Tafel: Zeichen, die an Tieren im und am 

Haus und in dessen Umfeld beobachtet werden.

22.-39. und 41. Tafel: an kleineren Tieren am 

Erdboden.

Tafel 22.-26: an Schlangen. Tafel 27-29: unbe­

kannt. Tafel jo: an Skorpionen. Tafel 31: an Skor­

pionstichen. Tafel 32: an Eidechsen (suräru; Edition: 

Moren 1978, 253-316). Tafel 33-33 a: an weiteren 

Echsen (sakkatirru, pizalluru, anduhallatu; Edition: 

Moren 1978, 317-336). Tafel 34: an Mungos (sikkü-, 

Edition: Moren 1978, 337-339). Tafel 3 J-J 6: an 

kleineren Nagetieren (Edition: Moren 1978, 340- 

351). Tafel 37: an Ameisen. Tafel 38: an Insekten, 

Raupen, Würmern und anderen kleineren Tieren. 

Tafel 39: an Spinnen. Tafel 41: an Holzwürmern 

(nicht erhalten).

40., 42.-43. Tafel: an Haustieren.

Tafel 40: am Schaf. Tafel 42: am Rind. Tafel 43: 

an Esel und Pferd.

44.-49. Tafel: an Wildtieren und wild lebenden 

Tieren.

Tafel 44: an den Tieren der Steppe (Wildstier, 

Elefant, sonstige Steppentiere; Affe, Löwe, Wolf, 

Gazelle, Fuchs). Tafel 45: an Katzen und Wildkat­

zen. Tafel 46-48: an Hunden (getrennt nach Hund 

und Hündin). Tafel 49: an Schweinen (getrennt nach 

Eber und Sau).

50.-52. Tafel: Zeichen übermittelt von Feuer(er- 

scheinungen).

Tafel 50-51: Zeichen beobachtet an durch Blitz 

entfachtem Feuer und an Feuersbrünsten (nicht er­

halten). Tafel 52: an dem Feuer eines vom König 

und anderen für Opfer verwendeten Kohlebeckens 

(kinünu).

53. Tafel: Ausdeutungen des politisch-sozialen 

Verhaltens des Königs: der sog. Fürstenspiegel? (s. 

von Soden, TUAT 3/1, 170-173 mit Literatur).

54. -60. Tafel: Zeichen, die an Feld- und Gar­

tenland innerhalb des Stadtgebietes beobachtet wer­

den.

Tafel 54. Zeichen beobachtet an Umständen des 

Kaufs von Brachland in der Stadt für landwirt­

schaftliche Zwecke; an landwirtschaftlichen Tätig­

keiten innerhalb der Stadt. Tafel 55-57: an Beob­

achtungen an Feld- und Gartenland im Stadtgebiet. 

Tafel 58: an Beobachtungen von Paimengärten im 

Stadtgebiet. Tafel 59: an ungewöhnlichem Wachs­

tum von verschiedenen Pflanzen. Tafel 60: an „Aus­

schwitzungen“ der Erde; an brennenden Dingen in 

der Stadt und im Land; am Erscheinen von Pflanzen 

und Bäumen in der Stadt.

61.-63. Tafel: Zeichen, die an und in Flüssen 

und Wasserläufen im Stadtgebiet beobachtet wer­

den.

Tafel 61: am Hochwasser (milu). Tafel 62: am 

Röhricht. Tafel 63: an den Wasserlebewesen.

64.-79. Tafel: Zeichen, die an Vögeln (den 

Tieren des Luftraums) beobachtet werden.

Tafel 64: Zeichen beobachtet an Adlern in der 

Stadt (erü; Edition: Moren/Foster 1988). Tafel 65 

und 67: Exkurse über Zeichen beobachtet an Vögeln 

bei einem Feldzug (an Adlern, Falken [surdü] und 

Raben/Krähen [äribu]; vgL Tafel 79). Tafel 66: an 

Falken im Stadtgebiet. Tafel 68-70: unbekannt. Ta­

fel 71-72: an weiteren Vögeln im Stadtgebiet. Tafel 

73-78: unbekannt. Tafel 79: am Verhalten von Fal­

ken in der Gegenwart des Königs (auf dem Feldzug 

und im Palast; wenige Einträge nennen auch Adler 

und Rabe/Krähe).

80.-87. Tafel: Zeichen beobachtet am Verhal­

ten von Tier und Mensch (vgl. § 5.2).

Tafel 80: am Sexualverhalten von Tieren. Tafel 

81-83: unbekannt. Tafel 84-87 (Guinan 1990): Zei­

chen beobachtet am Verhalten des Menschen (Tafel 

86 ist unbekannt).

88. Tafel: Metereologische und andere natürli­

che und übernatürliche Erscheinungen in der Stadt 

und ihrer Umgebung.

89. Tafel: unklar. 90. Tafel: unbekannt.

91.-94. Tafel: Zeichen übermittelt durch den 

Lichtschein von Lampen und Fackeln.

Tafel 91: unklar. Tafel 92: an der Beschaffenheit 

und Farbe der Flamme einer Fackel. Tafel 93: Zei­

chen beobachtet am Licht einer Lampe, an der 

Rauchentwicklung, am Docht und am Lampenge­

fäß. Tafel 94: ebenso, beobachtet an einer Lampe 

am Krankenbett. Die Apodosen geben Auskunft 

über die Genesungschancen des Kranken.

95.-96. Tafel: Zeichen beobachtet beim Ge­

bet: darunter (zufällige) Lautäußerungen und Laute 

(egerrü); Ereignisse, die auf dem Weg zum Tempel 

verschiedener Gottheiten auftreten. Die Apodosen 

geben Auskunft darüber, ob das Gebet Erhörung 

oder der Beter Wohlgefallen findet.

97.-102. Tafel: unbekannt.

103.-104. Tafel: Zeichen beobachtet am Se­

xualverhalten von Menschen (Guinan 1990).

105. Tafel: Zeichen beobachtet an Familienver­

hältnissen.

106. -107. Tafel: unklar.

108.-119. Tafel: unbekannt.

120. Tafel: Prozessionsomina (Sallaberger 2000 

und unten § 14).

Der Großteil der Apodosen der Haus­

und Stadtomina des Werkes (Summa äh* 

(vgl. Nougayrol 1971; Oppenheim 1936) 

handelt nicht von Belangen des Königs und 

der Öffentlichkeit, sondern von Erfolg und 

Gesundheit der Menschen des Haushaltes, 

in dessen Bereich das ominöse Zeichen gc" 

sichtet worden war.

In nicht wenigen Tafeln der Serie Sumntd 

älu folgen den Omeneinträgen Ritualan­

weisungen zur Durchführung eines Lösen- 
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tuals (Namburbi*), mit dessen Hilfe das 

Unheil abgewendet werden sollte, das sich 

•n den auf der Tafel genannten Vorzeichen 

ankündigte (Maul 1994, 163-165).

Neben den zahlreichen Textvertretern 

aus der Bibliothek des Assurbanipal in Ni­

nive wurden Tafeln der Omenserie Summa 

älu, die weitgehend unverändert bis in 

die seleukidisch-parthische Zeit überliefert 

wurde, aus Assur, Kalhu, HuzirTna (Sultan- 

tepe), aus Babylon, Borsipa, Sippar, vor 

allem aber aus Uruk, und sogar aus Susa 

bekannt (Freedman 1998,13-14). Der Nut­

zer konnte trotz des gewaltigen Umfangs 

des terrestrischen Omenwerkes mit Hilfe 

von Katalogen (ebd. 5, 321-327; Heeßel 

Z°O3) und ebenfalls in festen Serien geord­

neten Kurzfassungen (Freedman 1998, 

7-8), nicht zuletzt auch wegen des systema­

tischen Aufbaus der umfangreichen Omen­

sammlung (ebd. 6-7) den Überblick wah­

ren. Wie sehr das terrestrische Omenwerk 

Gegenstand des Studiums gelehrter Schrei­

ber und Beschwörer war (vgl. SAA 10 

Nr. 160: 40-42), zeigen zahlreiche Text­

kommentare (Freedman 1998, 10; Frahm 

*998) und Exzerpte der Serie. Neben der 

kanonisch gewordenen Omenserie Summa 

älu gingen auch als „abseitig“ (ahü) be­

zeichnete terrestrische Omensammlungen 

ln den Strom der schriftlichen Überliefe- 

rt*ng ein. Ob die zweisprachigen sumerisch- 

akkadischen Omina terrestrischen Inhalts, 

■e aus dem seleukidisch-parthischen Uruk 

stammen (SpTU I, Nr. 85), schon im II. Jt. 

w Chr. entstanden, läßt sich nicht sagen. Im 

^ssurbanipal-zeitlichen Ninive waren sie 

ereits bekannt (Oppenheim 1974, 199:3).

Anders als die Zeichen des Himmels 

°nnen die terrestrischen Zeichen nicht sy- 

stc|Tnatisch beobachtet werden. Außerge­

wöhnliche Vorkommnisse mußten daher 

L‘ni König gemeldet werden, sofern der 

erdacht bestand, daß diese ihn oder das 

jjmeinwesen betrafen. Schriftliche Mel- 

ngen über solche Vorzeichen sind sowohl 

ai^k'^b- Zeit (Durand 1988, Nr. 242) als 

ch aus dem I. Jt. v. Chr. bekannt (Freed- 

ch\n 8-9). Die Ausdeutung der Zei­

ge ni°b'ag zumindest im I. Jt. v. Chr. dem 

nes W^rei- äfipu). Die Prinzipien der kei- 

egs in erster Linie an der Rationalität 

von „Bauernregeln“ ausgerichteten Herme­

neutik der Wahrsagung auf der Grundlage 

terrestrischer Zeichen (hierzu ausführlich: 

Streck 2001) bedürfen noch näherer Unter­

suchung. Sie scheinen aber denen anderer 

Divinationsverfahren zu ähneln. In „Hand­

büchern“ der Zeichendeuter wurde davor 

gewarnt, die terrestrischen Zeichen isoliert 

zu betrachten (Oppenheim 1974). Für ihre 

korrekte Deutung mußten auch die Zeichen 

des Himmels herangezogen werden. Aus 

diesem Grunde wurden nicht nur Kataloge 

der astrologischen und der terrestrischen 

Omenserie auf einer gemeinsamen Tafel 

überliefert (Freedman 1998, 322-323), 

sondern auch in der Omenserie iqqur ipus 

(s. § 3) astrale und terrestrische Zeichen ge­

meinsam behandelt.

Terrestrische Zeichen, die im Bereich des 

Palastes beobachtet wurden, bezog man auf 

den König in seiner Eigenschaft als Haus­

herr. Sie wurden wohl erst dann mit beson­

derer Aufmerksamkeit beobachtet und re­

gistriert, wenn durch andere gewichtige 

Zeichen, etwa durch eine Mondfinsternis, 

das Leben des Königs als bedroht galt. In 

einem solchen Falle trat in neuass. Zeit der 

König im Rahmen eines Ersatzkönigtums­

rituals offiziell von seinem Amt zurück. 

Zahlreiche im Umfeld des Königs beobach­

tete terrestrische Vorzeichen wurden dann 

gesammelt, aufgeschrieben und dem Er­

satzkönig „an den Gewandsaum geheftet“ 

(Maul 1994, 465-483; Omina*B. § 2; Op­

fer* § 10).

Die terrestrischen Vorzeichen weisen 

nicht auf eine unabänderliche Zukunft, 

sondern die Beschwörer verfügten über um­

fangreiche Kenntnisse, das sich abzeich­

nende Unheil abzuwenden, bevor es spür­

bare Gewalt annahm. Zu fast allen The­

menkomplexen der terrestrischen Omense­

rie Summa älu existieren eigene schriftlich 

niedergelegte Löserituale (Namburbi*) 

(Maul 1994). In der Bibliothek des neuass. 

Königs Assurbanipal verfügte man über 

eine Sammlung solcher Ritualbeschreibun­

gen, die aus mindestens 136 Tafeln bestand.

Terrestrische Vorzeichensammlungen sind 

auch aus dem Alten Ägypten bekannt (von 

Lieven 1999, 106-108). Die griechisch-rö­

mische Wahrsagung auf der Grundlage ter­
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restrischer Zeichen war wohl von der me­

sopotamischen beeinflußt (Hunger 1909).

D. Arnaud 1987: Recherches au pays d’Astata, 

Emar VI/4. - J.-M. Durand 1988: ARM 26/1.

- A. Falkenstein 1966: „Wahrsagung“ in der 

sumerischen Überlieferung, CRRA 14, 45-68. -

E. Frahm 1998: Anmerkungen zu den ä/w-Kom- 

mentaren aus Uruk, NABU: 11, 13-14. - S. M. 

Freedman 1998: If a City Is Set on a Height. 

The Akkadian Omen Series Summa Alu ina Mele 

Sakin, Volume 1: Tablets 1-21. - M. Guichard 

1997 a: Compte de fourmis (comment denombrer 

la multitude), MARI 8, 314-321; ders. 1997 b: 

Lions et autruches du „domaine royal“, MARI 8, 

321-326. - A. Guinan 1990: The Human Beha- 

vioral Omens: On the Threshold of Psychological 

Inquiry, Bulletin 19 (May), 9-14. - N. Heeßel 

2003: Rez. zu Freedman 1998, AfO 48, 232-241.

- I. Hoffmann 1990: Die Schlange im Bett. An­

lässe für Rituale bei den Hethitern, AoF 17,186- 

188. - J. Hunger 1909: Babylonische Tieromina 

nebst griechisch-römischen Parallelen (= MVAeG 

14/3). - F. Joannes 1994: Un precurseur paleo- 

babylonien de la Serie summa älu, in: Fs. L. de 

Meyer, 305-312. - A. von Lieven 1999: Divi- 

nation in Ägypten, AoF 26, 77-126. - S. M. 

Moren 1978: The Omen Series „Summa älu“: A 

Preliminary Investigation (PhD Univ, of Pennsyl­

vania); dies./B. Foster 1988: Eagle Omens 

from Summa Alu, in: Gs. A. Sachs, 277-284. -

S. M. Maul 1994: Zukunftsbewältigung (= 

BagF 18).

F. Nötscher 1928-1930: Die Omen-Serie 

summa älu ina mele sakin (CT 38-40), Or. 

SP 31, 39-42-, 51-54- - J- Nougayrol 1971: Di- 

vination et vie quotidienne au debut du deuxieme 

millenaire av. J.-C., in: (ed.) P. W. Pestman, Acta 

Orientalia Neerlandica, 28-36. - A. L. Oppen­

heim 1936: Zur keilschriftlichen Omenliteratur, 

Or. 5, 199-228; ders. 1974: A Babylonian Divi- 

ner’s Manual, JNES 33, 197-220. - A. L. Op- 

penheim/F. Köcher 1957/58: The Old Babylo­

nian Omen Text VAT 7525, AfO 18, 62-77. “ 

M. P. Streck 2001: Rez. zu Freedman 1998, 

OLZ 96, 216-222. - D. B. Weisberg 1969/70: 

An Old Babylonian Forerunner to summa älu, 

HUCA 40/41, 87-104. - W. Sallabe rger 1000: 

Das Erscheinen Marduks als Vorzeichen: Kultsta­

tue und Neujahrsfest in der Omenserie Summa 

alu, ~LK 90, 227-262.

§ 4.2. Geburtsomina* (Teratomantie).

Die Teratomantie (von gr. tepaq „Mon­

ster“ und pavTeia „Weissagung“), das Ver­

fahren, aus der Betrachtung von monströ­

sen Totgeburten und von Mißbildungen bei 

Neugeborenen von Mensch und Tier Ein­

blicke in Zukünftiges zu gewinnen, zählt zu 

den wichtigsten Disziplinen der mes. Divi- 

nation. Erscheinen und Gestaltung einer 

auffälligen Mißgeburt (zz/?zz(w)) galten dort 

als Zeichen, die in erster Linie auf das zu­

künftige Geschick des gesamten Landes 

und damit vor allem auf das Königtum zu 

beziehen waren. Kompendien mit Omina 

der Teratomantie wurden zu Studienzwek- 

ken bereits in altbab. Zeit angelegt (Leichty 

1970, 201-207). In der Mitte des II. Jts. 

v. Chr. studierte und benutzte man terato- 

mantische Omensammlungen, die auf ba­

bylonische Vorlagen zurückgingen, auch an 

Königs- und Fürstenhöfen der Levante 

(Dietrich/Loretz 1990, 87-165), Syriens 

(Arnaud 1987, Nr. 686-693; Salvini 1996, 

117-121) und Anatoliens (Riemschneider 

1970; de Martino 1992 Nr. 44; Leichty 

1970, 207-210) und übertrug sie vom Ak- 

kadischen in andere Sprachen (Ugaritisch; 

Hethitisch, Hurritisch).

In der Bibliothek des neuass. Königs As- 

surbanipal wird erstmals eine umfangrei­

che, aus 24 Tafeln bestehende Omensamm­

lung faßbar, die Summa izbu („Wenn eine 

Mißgeburt ...“) genannt wurde (Edition: 

Leichty 1970).

Summa izbu besteht aus vier ursprünglich wohl 

nicht zusammengehörigen Teilen. Der erste Ab­

schnitt behandelt ausschließlich Mißbildungen, die 

am Menschenkind beobachtet wurden. Alle wesent­

lichen Typen von Mißbildungen (die moderne Medi­

zin unterscheidet: monstrositates per excessum, 

monstrositates per defectum und monstrositates per 

situm transversum) sind in den Protasen genannt. 

Im dritten Abschnitt finden sich Ausdeutungen von 

Mißbildungen unabhängig davon, ob sie am Men­

schen oder am Tier beobachtet wurden, dem Ord­

nungsprinzip a capite ad calcem (von Kopf bis Fuß) 

folgend. Der Titel dieses Abschnittes wurde auf die 

Gesamtserie übertragen. Die Abschnitte 2 und 4 

sind den an Tieren gemachten Beobachtungen vor­

behalten.

1. Abschnitt, Tafel 1-4: Mißbildungen beob­

achtet am Menschenkind. Alle vier Tafeln beginnen 

mit der Zeichenfolge BE MUNUS („Wenn eine 

Frau“).

Tafel 1 behandelt neben Geräuschen, die das Un­

geborene von sich gab, die Gesamtanlage eines miß­

gestalteten Neugeborenen sowie die Gesamtanlage 

von (einem) Neugeborenen im Falle von Doppelmiß­

bildungen (monstra duplicia). Tafel 2: Mißbildun­

gen eines Neugeborenen an Kopf und Augen. Tafel 

3: Mißbildungen eines Neugeborenen a capite ad 

calcem (beobachtet an Ohren, Nase, Mund, Armen, 

Händen, Fingern und Zehen, Bauch, Geschlechtsor­

ganen, After, Schoß, Leisten, Beinen und Füßen)- 

Tafel 4: Auffälligkeiten an der Behaarung sowie 

Körpermaie.
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2.. Abschnitt, Tafel 5: Mißbildungen von 

Lämmern.

3 • Abschnitt, Tafel 6-17: Summa izbu. Miß­

bildungen beobachtet am Neugeborenen (von 

Mensch und Tier). Alle Tafeln beginnen mit der Zei­

chenfolge BE iz-bu.

Tafel 6: Doppelmißbildungen; daneben Mehr­

linge beim Mutterschaf. Tafel 7: Mißbildungen eines 

izbu a capite ad calcem. Tafel 8: Doppelmißbildun­

gen: sog. Thorakophagen (ein Leib, zwei und meh­

rere Köpfe). Tafel 9: Mißbildungen der Hörner. Ta- 

fel 10: Mißbildungen der Augen. Tafel 11: Mißbil­

dungen der Ohren. Tafel 12: Mißbildungen der 

Nase, der Nüstern, der Schnurrhaare (serretu), des 

Mauls/Mundes, der Zunge. Tafel 13: unklar. Tafel 

14- Mißbildungen des Rumpfes und der Beine. Tafel 

’S'- Mißbildungen der Beine. Tafel 16: Mißbildungen 

der Knöchel, Füße, Hufe; izbu mit nicht geschlosse­

ner Bauchdecke: Beobachtung der Gedärme. Tafel 

’7'- izbu mit nicht geschlossener Bauchdecke: Beob­

achtung der übrigen Organe; Geburt eines izbu 

durch ein izbu-, Verhalten eines izbu bei seiner Ge- 

urt; Stellung der Hörner bei einem Schafsbock.

4- Abschnitt, Tafel 18-24: Omina bezüglich 

Geburt, Mißgeburt, Aussehen und Verhalten von 

Lieren (Tafel 18-23: Haustiere; Tafel 24: Wildtiere). 

afel t8: Mutterschaf und Ziege. Tafel 19: Rind 

(neue Edition: Moren 1980). Tafel 20-21: Pferd. Ta- 

Z2: Schwein (wichtiger neuer Textvertreter: 
PTU III Nr. 94). Tafel 23: Hund. Tafel 24: Gazelle 

(und andere Wildtiere?). Der 4. Teil des Werkes 

Überschneidungen mit Summa älu auf (vgl. 

Moren 1980).

Eine human- und veterinärmedizinhistorische 

ürdigung der systematisch präsentierten, höchst 

^taillierten und exakten Beobachtungen der mes. 

’ eher' steht noch aus.

Üin großer Teil der Apodosen der terato- 

niantischen Omina (Leichty 1970, 3-7) be- 

Zleht sich auf das Königtum. Apodosen, die 

»Private Nutzung“ dokumentieren, ma­

chen vorwiegend Aussagen zum Schicksal 

des Mannes, in dessen Haus die Mißgeburt 

eobachtet wurde (bei btti(nt)).

> .g e ^menserie Summa izbu wurde weit- 

be end unverändert bis in die seleukidisch- 

Patthische Zeit überliefert. Neben Textver- 

retern aus Ninive sind Summa fzbw-Tafeln 

®Us Assur, Kalhu (neu: CTN 4 Nr. 31+32+ 

B k3i4+35, 86’ Huzirina (Sultantepe), 

ylon, Borsipa, Uruk (neu: SpTU passim; 

undamnienstellung: Frahm 1998, Anm. 1) 

aus Susa bekannt geworden (Leichty 

Darunter sind auch Versio- 
che' d'e von der kanonischen Serie abwei- 

Kom dazu CAD A/i, 212 a). In

rner>taren (Leichty 1970, 22-23, 211- 

233), die aus der Bibliothek des Assurbani- 

pal, aber auch aus Assur, aus Uruk (neu: 

SpTU I, Nr. 72; III, Nr. 37-38; IV, Nr. 143) 

und aus Babylonien bekannt wurden, wer­

den vor allem Begriffe, Wendungen und lo­

gographische Schreibungen erläutert.

Die Inspektion eines izbu(m), über des­

sen Auftreten dem König offenbar Meldung 

erstattet werden mußte, oblag dem bärü(m) 

(„Seher“), der auch mit der Opferschau be­

traut war (vgl. Durand 1988, 13:8; 487- 

488). Schriftliche Meldungen an den König 

mit detaillierten Angaben über die Gestalt 

eines izbu(m) sind sowohl aus dem II. (Du­

rand 1988, Nr. 241; Guichard 1997, 305- 

309), als auch aus dem I. Jt. v. Chr. be­

kannt (Leichty 1970, 7-12; Hunger 1992, 

Nr. 237-242, Nr. 287; vgl. Parpola 1993, 

Nr. 120; Fincke 2000). Bisweilen wurde ein 

auf dem Lande beobachtetes izbu(m) kon­

serviert (Hunger 1992, Nr. 287) und zur 

genaueren Inspektion durch Fachleute in 

die Hauptstadt geschickt (Durand 1988, 

Nr. 241; Guichard 1997, 305-309).

Die Beschwörer überlieferten im I. Jt. 

v. Chr. ein Löseritual (Namburbi*), mit 

dessen Hilfe Unheil von demjenigen abge­

wendet werden sollte, in dessen Haus(halt) 

die Mißgeburt aufgetreten war (Maul 1994, 

336-343). Im Rahmen des Rituals wurde 

das izbufm} beseitigt, nachdem man es mit 

einer Art Krone und einem Pektorale aus 

Gold ausgestattet und der Betroffene Opfer 

und Gebete verrichtet hatte. Der Fluß sollte 

es samt dem Unheil davontragen. Prophy­

laktischen Schutz gegen dieses Unheil ver­

sprach eine Amulettkette.

Nach dem Untergang der Keilschriftkul­

turen erfreute sich die auf mes. Traditionen 

fußende Teratomantie vor allem bei 

Etruskern und Römern großer Beliebtheit.

D. Arnaud 1987: Recherches au pays d’Astata, 

Emar VI/4. - M. Dietrich/O. Loretz 1990: 

Mantik in Ugarit (= ALASP 3). - J.-M. Durand 

1988: ARM 26/1. - J. Fincke 2000: SpTU I 

Nr. 88, NABU: 27, 26-27. - E. Frahm 1998: Die 

Beine der Mißgeburt, NABU: 10, 10-12. - M. 

Guichard 1997: Presages fortuits ä Mari (copies 

et ajouts ä ARMT XXVI/i), MARI 8, 305-328. 

- H. Hunger 1992: Astrological Reports to As- 

syrian Kings (= SAA 8). - E. Leichty 1970: The 

Omen Series Summe izbu (= TCS 4). - S. M. 

Maul 1994: Zukunftsbewältigung (= BagF 18). - 

St. de Martino 1992: Die mantischen Texte 
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(= ChS I/7). - S. Moren 1980: Summa izbu XIX: 

New Light on the Animal Omens, AfO 27, 53- 

70. - S. Parpola 1993: Letters from Assyrian 

and Babylonian Scholars (= SAA 10). - K. K. 

Riemschneider 1970: Babylonische Geburtso­

mina in hethitischer Übersetzung (= StBoT 9). - 

M. Salvini 1996: The Habiru Prism of King Tu- 

nip-Tessup of Tikunani (= Documenta Asia 3).

§ 5. Zeichen am Menschen: ,Vor­

zeichensammlungen1 als Hilfsmittel 

bei der Untersuchung von Körper 

und Habitus des Menschen.

§ 5.1. Die sog. diagnostischen und pro­

gnostischen Omina.

Im Alten Orient wurde Krankheit als 

spürbare Folge einer Störung im Verhältnis 

zwischen dem Erkrankten und den Göttern 

betrachtet. Die medizinisch-therapeutische 

Behandlung (Medizin*A. § 1) eines Patien­

ten konnte deshalb nur dann dauerhaft Er­

folg erwarten lassen, wenn die zornigen 

Gottheiten besänftigt und mit dem Er­

krankten wieder versöhnt waren. Die alt­

orientalische medizinische Diagnostik 

(Heeßel 2001) konnte sich daher nicht in 

der Identifizierung einer Krankheit er­

schöpfen, sondern hatte darüber hinaus 

auch die Aufgabe, deren göttlichen Verur­

sacher ausfindig zu machen. Diese beiden 

Branchen der Diagnostik fielen in den Auf­

gabenbereich des Beschwörers ((w)äsi- 

pu(m)).

Obgleich erste medizinische Texte bereits 

in der Mitte des III. Jts. v. Chr. niederge­

schrieben wurden, stammt das älteste, wohl 

für Ausbildungs- und Studienzwecke ange­

legte Kompendium in Omenform mit An­

gaben zur medizinischen Diagnostik und 

Prognostik erst aus altbab. Zeit (Heeßel 

2000, 97-99). Neben dem bislang einzigen 

altbab. Text dieses Typs wurden mehrere 

vergleichbare Texte aus mittelbab. Zeit be­

kannt, in denen Symptombeschreibungen 

(in der Protasis) mit Angaben über die Hei­

lungschancen und die Art der zugehörigen 

Krankheit (in der Apodosis) verbunden 

sind (ebd. 99-102). Außerhalb Babyloniens 

fanden medizinisch-diagnostische Texte in 

akkadischer Sprache in Syrien (Arnaud 

1987 Nr. 694-697) und Anatolien (Wil­

helm 1994) Verbreitung. Im Dienste des 

babylonischen Königs Adad-apla-iddina 

(1068-1047 v. Chr.) sichtete und ordnete 

der Gelehrte Esagil-kln-apli die zahlreichen 

ihm zur Verfügung stehenden medizinisch­

diagnostischen Texte und faßte sie in einem 

systematisch aufgebauten, in 6 Kapitel ge­

gliederten Werk zusammen, das aus insge­

samt 40 thematisch definierten Tontafeln 

besteht (Finkel 1988; Heeßel 2000, 13-17, 

104-110). Das Gesamtwerk mit mehr als 

3000 Eintragungen in Omenform, das Esa- 

gil-kin-apli „für das Studium bereitstellte“ 

(Finkel 1988,148:26'), trug den Namen sa- 

kikkü(Sk.GIG). Dies bedeutet wörtlich 

„Kranke Stränge (= Sehnen, Muskeln, Blut­

gefäße und Nerven)“. Gemeinsam mit dem 

physiognomischen Omenwerk (s. u.), das 

ebenfalls von Esagil-kln-apli redigiert 

wurde, sollte es vor allem den Heilern im 

Umfeld des Königs zur Verfügung stehen 

(Finkel 1988,150:33').

Das 40 Tafeln umfassende „Diagnose- 

und Prognosehandbuch“ des Esagil-kln- 

apli ist in erster Linie durch Textvertreter 

bekannt geworden, die aus der Bibliothek 

des neuass. Königs Assurbanipal in Ninive 

stammen. Daneben fanden sich Tafeln der 

Serie, die bis in die parthische Zeit unver­

ändert überliefert wurde, in Assur, Kalhu, 

HuzirTna (Sultantepe) und vor allem in 

Uruk. Um die Erschließung des „Diagnose- 

und Prognosehandbuches“ hat sich R. La- 

bat (1951) verdient gemacht. M. Stol (1993: 

Neuedition der Tafeln 26-28) und N. Hee­

ßel (2000: eine monographische Untersu­

chung des Gesamtwerkes mit Neueditionen 

der Tafeln 15-33) setzten das Werk R. La- 

bats fort.

Aus dem Uruk der Seleukiden- und Par­

therzeit stammen auch zweisprachige su- 

merisch-akkadische Omina medizinisch­

diagnostischen Inhalts, die sich nach dem 

Vorbild des Werkes sakikkü richten (Hee- 

ßel 2000, 130), und daher wohl erst im 

I. Jt. v. Chr. entstanden. Zahlreiche Kom­

mentare zu dem „Diagnose- und Prognose­

handbuch“ haben sich neben Exemplaren 

aus Ninive vor allem in Abschriften aus 

Uruk erhalten (ebd. 1 

„Diagnose- und 

wurde durch einen I

Heeßel 2000, 13-17) erschlossen, der den 

39-146 mit Lit.). Das 

Prognosehandbuch

Cataloe (Finkel 1988;
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systematischen Aufbau des Werkes sakikkü 

erkennen läßt.

Das Werk sakikkü ist in 6 Unterserien gegliedert, 

deren Tafeln separat numeriert wurden. Gleichzeitig 

wurden die 40 Tafeln des Gesamtwerkes fortlaufend 

numeriert, so daß alle Tafeln der Unterserien z-6 

jeweils zwei Nummern tragen.

1. Abschnitt (Sakikkü Tafeln 1-2): Enüma ana 

btt marsi äsipu illaku („Wenn der Beschwörer zum 

Hause des Kranken geht“; 2 Tafeln) behandelt ter­

restrische Zeichen im Umfeld des Kranken zwecks 

Erstellung einer Genesungsprognose (Edition: Labat 

195t, 2-17; vgl. Heeßel 2000, 139-140).

!• Tafel (Edition: George 1991): Beobachtungen 

v°n Zeichen (auffällige Gegenstände, Tiere, Perso­

nen; Zeichen am Körper des Beschwörers), die der 

Beschwörer auf dem Weg zum Haus des Kranken 

wahmimmt, auch Geräusche der Haustür. 2. Tafel: 

Zeichen, die Dritte auf dem Weg zum Kranken be­

obachten; Zeichen im unmittelbaren Umfeld des 

kranken (Es handelt sich um Omina vom Summa 

d/“-Typ).

2- Abschnitt (Sakikkü Tafeln 3-14): Ana marsi 

>na teheka („Wenn du dich dem Kranken näherst“; 

12 Tafeln) behandelt die an einem Kranken beob­

achteten Symptome a capite ad calcem (von Kopf 

bls Fuß) (Edition: Labat 1951, 18-147; vgl. Heeßel 

2ooo> 140-145).

1-~7- Tafel: Symptome beobachtet am Kopf 

(!■ Tafel: Symptome beobachtet an dem oberen Teil 

“es Kopfes und am Kopf als Ganzes. 2. Tafel: an 

chläfen und Stirn. 3. Tafel: an den Augen. 4. Tafel: 

an der Nase, den Lippen und Zähnen. 5. Tafel: am 

Mund; daneben auch Äußerungen des Kranken.

■ Tafel: an den Ohren, Wangen. 7. Tafel: am Ge­

sicht).

Tafel: an Nacken, Hals, Armen. 9. Tafel: an 

en Händen. 10. Tafel: am Oberkörper. 11. Tafel: am 

nterleib. 12 Tafel: an den Beinen, Geschlechtsteilen 

(nebst uroskopischen und koproskopischen Beob­

achtungen), Füßen.

3- Abschnitt (Sakikkü Tafeln 15-25): Summa 

. ’n isten marisma („Wenn er einen Tag lang krank 

li*.”' > 11 Tafeln) behandelt Beobachtungen bezüg- 

,c des Erkrankungszeitpunktes, der Krankheits­

bauer und des Krankheitsverlaufes sowie Auftreten

°n Symptomen zu bestimmten Tages- und Nacht-

■ lten (Edition: Heeßel 2000, 150-275).

.4. Abschnitt (Sakikkü Tafeln 26-30): Summa 

S („Wenn ihn ein Schlag trifft ...“;
En ? e • ^ebandelt die Symptome bei verschiedenen 

Pi epsieformen (Edition: Stol 1993; Heeßel 2000, 

78~34O).

setu ',Abscbn"t (Sakikkü Tafeln 31-35): Summa 

Taf |(„Wenn Glut in ihm brennt ...“; 5 
Fie), n beinhaltet Voraussagen über die Dauer von 

be||eererkrankungen. Die teilweise in Form einer Ta- 

aUf gestaltete 3. Tafel dieser Unterserie ermöglicht, 

eitierK1^ der Kenntnis des göttlichen Verursachers 

r Krankheit und des zugehörigen Krankheitsbil­

des den Namen der vorliegenden Krankheit zu er­

mitteln (Edition: Heeßel 2000, 342-374).

6. Abschnitt (Sakikkü Tafeln 36-40): Summa 

älittu arätma („Wenn eine gebärfähige Frau schwan­

ger wird...“; 5 Tafeln) ist der Gynäkologie (Tafeln 

1-4) und der Säuglingsheilkunde (Tafel 5) gewidmet 

(Edition: Labat 1951, 212-231; vgl. Heeßel 2000, 

145-146 sowie Volk 1999).

1. Tafel: Beobachtung der gesunden schwangeren 

Frau mit dem Ziel, Prognosen über Geschlecht, Ge­

sundheit und zukünftigen Erfolg des erwarteten 

Kindes zu erstellen. 2. Tafel: Beobachtung der er­

krankten Schwangeren. 3.-4. Tafel: Frauenkrank­

heiten (nicht erhalten). 5. Tafel: Krankheiten des 

Säuglings.

In den Protasen sind als Symptome (Hee­

ßel 2000, 43-47) neben Schmerzen, Verfär­

bungen und krankhaften Veränderungen 

von Körperteilen, vor allem auffällige Be­

wegungen und Verhaltensweisen, Gemüts­

zustände, Körpertemperatur, Äußerungen 

und Geräusche des Patienten genannt. Fer­

ner finden sich Angaben über den Appetit 

des Kranken sowie über Erbrechen und 

Ausstößen von Körperflüssigkeiten. Viele 

Apodosen liefern Prognosen, weitaus am 

häufigsten über die Heilungschance des Pa­

tienten, aber auch über Verlauf und Dauer 

der Krankheit. Die Prognosen konnten 

auch von dem Zeitpunkt abhängen, an dem 

die Erkrankung aufgetreten war (ebd. 231). 

Apodosen, die Diagnosen enthalten, führen 

nur selten direkt zur Bezeichnung der dia­

gnostizierten Erkrankung. Hingegen wird 

oft durch die Angabe ,Hand/Berührung/ 

Schlag des Gottes N. N.‘ auf deren göttli­

chen Verursacher verwiesen, bisweilen auch 

auf das Vergehen (ebd. 58-60), das den 

Gotteszorn herbeigeführt hatte. Einträge 

und Tabellen einer gesonderten Tafel des 

Werkes sakikkü (ebd. 352-374) ermöglich­

ten, aufgrund der Kenntnis des göttlichen 

Krankheitsverursachers und des Krank­

heitsbildes den Namen der zugehörigen 

Krankheit zu ermitteln. In unklaren Fällen 

konnte auch durch Traumdeutung Klärung 

herbeigeführt werden (vgl. Cavigneaux 

1996, Nr. 82).

Waren die Gottheit, die die Krankheit 

zugelassen hatte, und die Krankheit selbst 

bestimmt, konnte der Beschwörer zu den 

therapeutischen Maßnahmen übergehen. 

Hierzu zählte die (aus unserer Perspektive 

mit magisch-religiösen Mitteln zu errei­
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chende) Versöhnung mit den Göttern 

ebenso wie die in unserem Sinne medizini­

sche Behandlung. Die zahlreichen medizi­

nisch-therapeutischen Keilschrifttexte zei­

gen deutlich, daß für Babylonier und Assy­

rer beide Behandlungsformen zu einer ein­

zigen, als homogen empfundenen Disziplin 

zählten.

Die große Autorität des „Diagnose- und 

Prognosehandbuchs“ zeigt sich darin, daß 

Ärzte und Heiler am Hofe des Assurbani- 

pal in ihrer Korrespondenz mit dem neuass. 

König wörtlich aus dem Werk sakikkü zi­

tierten (Heeßel 2000, 91). Das gesamte 

Wissen der medizinischen Diagnostik und 

Prognostik ist in dem Nachschlagewerk 

dennoch nicht niedergelegt. Dies zeigt die 

aus einem Kolophon (Finkel 1988, 148: 

26'-27') bekannte Warnung: „Paß auf, sei 

umsichtig. Sei nicht nachlässig bezüglich 

deines Wissens! Wer den (notwendigen) 

Wissensstand nicht hat, soll (die Serie) sa­

kikkü nicht benutzen!“

§ 5.2. Physiognomische Omina und Ver­

haltensomina.

Das Verfahren, Prognosen über Lebens­

erwartung, zukünftigen Erfolg und Cha­

rakterzüge eines Menschen durch Betrach­

tung seines äußeren Erscheinungsbildes 

(d. h. seines Körpers und seines Gebarens) 

zu erlangen, zählte im Alten Orient gemein­

sam mit der Heilkunst und anderen Verfah­

ren der Heilsbewahrung und Unheilsbesei­

tigung zu den Disziplinen, die in den Auf­

gabenbereich des Beschwörers (((w)äsi- 

pu(m)) fielen (vgl. KAR 44:6). Mit den mo­

dernen Begriffen Physiognomik und 

Morphoskopie (so Böck 2000, 1) ist es nur 

unzulänglich umrissen.

Umfangreiche Kompendien mit physio- 

gnomischen Omina und mit Omina, deren 

Gegenstand das menschliche Verhalten ist, 

wurden bereits in altbab. Zeit zusammen­

gestellt (Böck 2000, 9-13, 296-305) und 

fanden in der Mitte des II. Jt. v. Chr. Ver­

breitung in Syrien (Emar), Anatolien (Hat- 

tusa) und in Elam (Susa; s. Böck 2000, 9). 

Im ausgehenden II. Jt. v. Chr. sichtete und 

ordnete der babylonische Gelehrte Esagil- 

km-apli diese Omensammlungen und 

führte sie zu einem umfangreichen Werk 

zusammen, das „Gesichtszügen (und) Ge­

stalt in Bezug auf das Schicksal der 

Menschheit“ gewidmet ist (Finkel 1988; 

Heeßel 2000, 104-110) und den Titel 

Alamdimmü („Ausgeprägte Gestalt“) er­

hielt. Gemeinsam mit dem medizinisch-dia­

gnostischen Omenwerk sollte es dem König 

zur Verfügung stehen (Finkel 1988, 

150:33'). Alamdimmü galt aber wie auch 

das astrologische Omenwerk als Offenba­

rung des Weisheitsgottes Ea (Lambert 1962, 

64:1-4). Das Werk Alamdimmü fand im 

I. Jt. v. Chr. weite Verbreitung und ist vor 

allem durch Textvertreter aus der Biblio­

thek des Assurbanipal in Ninive, aber auch 

aus Assur, Kalhu, Babylon, Sippar und 

Uruk bekannt. Um die Erschließung der 

Omenserie hat sich vor allem F. R. Kraus 

verdient gemacht. Eine neue Edition von B. 

Böck liegt seit 2000 vor.

Das physiognomische Omenwerk Alamdimmü 

besteht aus fünf Abschnitten. Der Titel des ersten 

(zurückgehend auf die 12. Tafel) wurde auf das Ge­

samtwerk übertragen.

1. Alamdimmü („Ausgeprägte Gestalt“; 12 Ta­

feln) behandelt die äußere Erscheinung eines Man­

nes.
Tafel 1: unklar. Tafel 2: Haarwirbel, Form der 

Kalotte; Dichte, Lage und Farbe des Haupthaares; 

Kopfform. Tafel 3: Form, Gestaltung und Haarum­

rahmung der Stirn; Gestalt der Stirnfalten, deren 

Linienführungen als Keilschriftzeichen wahrgenom­

men und gedeutet werden. Tafel 4: Augenbrauen 

und Bereich der Augen(?) (nicht erhalten). Tafel P- 

Nase und Lippen (weite Teile nicht erhalten; dort 

vielleicht: Ohr). Tafel 6: Zunge; Zähne; Kiefer; 

Backenknochen; Kehle; untere Wangenpartie und 

deren Behaarung. Tafel 7: Obere Wangenpartie; 

Bart; Kinn. Tafel 8: Form und Gestalt des Gesichtes. 

Tafel 9: Nacken, wohl auch Arme, Hände (nicht er­

halten). Tafel 10: Rumpf (darunter auch Bauchna­

bel, und ausführlich Schambehaarung, Geschlechts­

teile). Teile 11: Fußnägel, wohl auch Beine und Füße 

(nicht erhalten). Tafel 12: Gesamtgestalt eines Man­

nes.

2. Nigdimdimmü („Ausformung“; 2 Tafeln) be­

handelt typische Verhaltensweisen eines Mannes.

Beide Tafeln sind bisher weitgehend unbekannt- 

Ausdeutungen des Verhaltens von Menschen finden 

sich auch in der Omenserie Summa älu.

3. Kataduggü („Was-aus-dem-Munde-kommt > 

1 Tafel) behandelt typische Äußerungen* eines Man' 

nes, die Einblick in seinen Charakter gestatten.

Einträge wie „Wenn (einer sagt): ,Ich bin es, de 

ein Held ist!*, wird er zuschanden werden. Wenn (e1' 

ner sagt): ,Ich bin es, der tüchtig ist!*, wird er gen  ̂

sein. Wenn (einer sagt): ,Ich bin es, der schwach ist- > 
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wird er stark sein.“ (Böck 2000, 134-135:65-67), 

erscheinen tatsächlich wie ein „Sittenkanon in 

Omenform“ (Kraus 1936) und zeugen von Weisheit 

und Menschenkenntnis. Es bestand die Vorstellung, 

daß die Götter selbst die Kataduggü-Zeichen „zur 

steten Leitung“ der Menschen „festgesetzt“ haben 

(Böck 2000, 130:1).

4- Summa sinnistu qaqqada rabät („Wenn eine 

Frau einen großen Kopf hat“; 2 Tafeln) behandelt 

die äußere Erscheinung einer Frau a capite ad cal- 

eem.

Es sind Omina erhalten, die von Nase, Ohren, 

Kinn, Armen, Händen, Fingern, Fingernägeln, Brü- 

^ten, Brustwarzen, Bauch, Unterleib, Bauchnabel, 

Scham, Gesäß, Schenkeln, Füßen, Zehen und Ze­

hennägeln handeln. Es folgen Beobachtungen des 

J-'csamteindruckes, den eine Frau hinterläßt. Die 
* assage, in der die Zeichen aufgeführt sind, die an 

den Händen beobachtet werden konnten, verrät, 

daß die Handlesekunst bereits in Babylonien prakti- 

^■ert wurde (vgl. Böck 2000,156-159: 100-118). Die 

Dnien der Hand nannte man usurät qäte.

5- Summa liptu („Wenn ein /iptw-Mal“, minde­

stens 6 Tafeln) behandelt Körpermaie wie Leberflek- 

hen, Blutschwämme und Warzen, in der Regel beim 

Mann. Für das Mal SE existierte eine Tafel mit 

Omina, die auf die Frau bezogen waren (vgl. Böck 

z°oo, 228: 132).

Die Tafeln des Abschnittes Summa liptu, die 

Weist jeweils einem bestimmten Mal gewidmet sind, 

enthalten Omina, in denen vor allem die Lage der 

Körpermaie beobachtet und ausgedeutet wird. Es 

Wurde besonders darauf geachtet, ob das Mal auf 

er rechten oder auf der linken Seite auftrat. Unter 

en Körpermalen gab es offenbar „gute“ (deren Er­

scheinen auf der rechten Körperseite als positiv und 

auf der linken als negativ gewertet wurde) und 

"Schlechte“ (deren Erscheinen man auf der rechten 

prperseite als ungünstig, auf der linken aber als 

Sonstig betrachtete).

Die Rekonstruktion des Omenwerkes Alam- 

1ist noch nicht abgeschlossen. Es bleibt un- 

ar, in welchem Verhältnis eine Gruppe von Verhal- 

^nsomina (von Soden 1981; Reiner 1982) sowie eine 

ya el, die das unkontrollierte Zucken und Pulsieren 

?,)n »Strängen“ (Muskeln, Sehnen, Venen, Nerven) 

q111 Gegenstand hat (Böck 2000, 234-235), zu dem 

menwerk Alamdimmü standen.

wohl aus mehr als 2.000 Eintragun- 

bestehende Sammlung physiognomi- 

^ber Omina wurde durch einen Katalog 

lr>kel 1988) erschlossen. Übersichtlichkeit 

garantierte auch das kolumnenartig aufge- 

aaüte Schriftbild der Tafeln. Die bab. und 

®s- Beschwörer überlieferten zahlreiche 

e‘tere physiognomische Omensammlun- 

pet1’ die keinen Eingang in die Edition des 

-^BB-kln-apli gefunden hatten. Sie wurde 

seifige* Alamdimmü (alamdimmü ahütu; 

s. z. B. Böck 2000, 286:33) genannt und 

teilweise ihrerseits in Serien zusammenge­

stellt (ebd. 280-290). Exzerpttafeln mit 

Auszügen aus verschiedenen physiognomi- 

schen Omenserien, ausführliche (ebd. 238- 

261), in Einzelfällen sogar illustrierte Kom­

mentare (ebd. 258-261; Böck 2001) zeugen 

ebenso wie die große Verbreitung der phy- 

siognomischen Omina von der hohen Wert­

schätzung, die die von den Beschwörern er­

stellte Begutachtung von Menschen auf­

grund ihres äußeren Erscheinungsbildes ge­

noß.

Bezeichnenderweise betrifft keine Aus­

sage der zahlreichen Apodosen des physio- 

gnomischen Omenwerkes (Böck 2000, 30- 

38) den König oder das Gemeinwesen. Die 

Apodosen liefern hingegen Prognosen über 

die Lebenserwartung, den Gesundheitszu­

stand, den Charakter, die soziale Stellung 

und den Wohlstand der jeweils untersuch­

ten Person. In Omina, die von der Begut­

achtung einer Frau zeugen, finden sich dar­

über hinaus zahlreiche Aussagen über de­

ren Gebärfähigkeit sowie Prognosen für 

denjenigen, der sie zu heiraten beabsich­

tigte, und dessen Haus.

Es besteht daher kein Zweifel daran, daß 

das physiognomische Omenwerk Alam­

dimmü den Beschwörern als Lehrbuch und 

Nachschlagewerk für die Musterung von 

Menschen diente. Namentlich bei Hofe wa­

ren diese Dienste gefragt, wenn Personen in 

den engeren Kreis um den König aufge­

nommen, eine wichtige Position besetzt 

oder eine hochgestellte Person verheiratet 

werden sollte. Im Rahmen der Auswertung 

der Befunde wurde wohl, ähnlich wie bei 

der Eingeweideschau (s. § 7.7), die Anzahl 

der günstigen gegen die Zahl der ungünsti­

gen Zeichen aufgerechnet. Entsprechende 

schriftliche Protokolle fehlen jedoch. Die 

medizinisch-diagnostische und die physio­

gnomische Omenserie wurden als mitein­

ander verknüpfte Werke betrachtet (Finkel 

1988, 148:30), die gemeinsam zur Anwen­

dung kommen sollten. Alamdimmü wird 

demzufolge auch bei der Krankenbetreuung 

zu Rate gezogen worden sein.

Die griechisch-römische Physiognomie 

stand ebenso unter mes. Einfluß wie die jü­
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dische und arabische der Spätantike und 

des Mittelalters (Böck 2000, 61-69).

D. Arnaud 1987: Recherches au pays d’Astata, 

Emar VI/4. - B. Böck 2000: Die babylonisch­

assyrische Morphoskopie, AfO Beih. 27; dies. 

2001: Ein „anatomisches Bildwörterbuch“, Au- 

laOr. 19, 163-172. - A. Cavigneaux 1996: 

Uruk. Altbaby Ionische Texte aus dem Planqua­

drat Pe XVI-4/5 (= AUWE 23). - I. L. Finkel 

1988: Adad-apla-iddina, Esagil-kln-apli, and the 

Series SA.GIG, in: Gs. A. Sachs, 143-159. - A. R. 

George 1991: Babylonian Texts from the Folios 

of Sidney Smith, Part Two: Prognostic and Dia- 

gnostic Omens, Tablet I, RA 85,137-167. - N. P. 

Heeßel 2000: Babylonisch-assyrische Diagno­

stik (= AOAT 43); ders. 2001: Diagnostik in Ba­

bylonien und Assyrien, Medizinhistorisches Jour­

nal 36, 247-266. - J. V. Kinnier Wilson 1962: 

The Nimrud catalogue of medical and physio- 

gnomical omina, Iraq 24, 60-62. - F. R. Kraus 

1936: Ein Sittenkanon in Omenform, ZA 43, 77- 

113. - R. Labat 1951: TDP. - W. G. Lambert 

1962: A Catalogue of Texts and Authors, JCS 16, 

59-77. - E. Reiner 1982: A Manner of Spea- 

king, in: Fs. F. R. Kraus, 282-289. ~ W. von So­

den 1981: Die 2. Tafel der Unterserie Summa Ea 

liballit-ka von alamdimmü, Z.A 71, 109-121. - 

M. Stol 1993: Epilepsy in Babylonia (= Cun- 

Mon. 2). - K. Volk 1999: Kinderkrankheiten 

nach der Darstellung babylonisch-assyrischer 

Keilschrifttexte, Or. 68, 1-30. - G. Wilhelm 

1994: Medizinische Omina aus Hattusa in akka- 

discher Sprache (= StBoT 36).

§ 6. Zeichen im Schlaf: Traum­

omina (Oneiromantie [von gr. övetpoq 

„Traum“ und pavteta „Weissagung“]).

Ein breit gefächertes Schrifttum zeugt 

von der im Alten Orient tief verwurzelten 

Überzeugung, daß durch Träume göttliche 

Botschaften übermittelt werden. Neben 

mehr als 60 Traumerzählungen in Texten 

aus dem III., II. und I.Jt. v. Chr. (Oppen­

heim 1956, 245-250; Durand 1988, 455- 

482; Zgoll 2002, 77) sind vor allem zahl­

reiche Beschwörungen und Beschreibungen 

von Ritualen erhalten, mit denen das durch 

einen Traum angezeigte Unheil von dem 

Träumenden und seinem Hause ferngehal­

ten werden sollte (Butler 1998). Manche 

der aus dem I. Jt. v. Chr. bekannten zuge­

hörigen dicenda lassen sich bis in das III. Jt. 

v. Chr. zurückverfolgen (Butler 1998, 100). 

Daher überrascht es nicht, daß das Verfah­

ren der Traumdeutung bereits in den 

ältesten verständlichen Schriftdokumenten 

aus Mari erwähnt ist (Mitte des III. Jt. 

v. Chr.; Bonechi/Durand 199z). Ein als 

mantisch bedeutsam gewerteter Traum, der 

nicht (etwa durch die klare Botschaft einer 

Gottheit) aus sich selbst heraus verständ­

lich ist, bedurfte der Deutung unabhängig 

davon, ob er im Rahmen eines Inkubations­

rituals (Zgoll 2002 und § 15) erbeten 

wurde oder sich unerfragt ergab. Die Deu­

tung oblag außer dem bärü(nt) („Seher“) 

männlichen oder weiblichen „Fragern“ 

(sum.: ensi; akk.: sä'ilu(m), sä’iltu(m): Op­

penheim 1956, 221-225; Renger 1969, 

217-218), die den Zusammenhang zwi­

schen dem Erträumten und zukünftiger 

Krankheit, Unglück, Mißlingen, Gottes­

zorn und Anfälligkeit gegenüber Zauberei 

und bösen Machenschaften offenlegen soll­

ten, damit rechtzeitig Maßnahmen gegen 

den Einbruch des Unheils ergriffen werden 

konnten.

Trotz des hohen Alters mes. Traumdeu­

tung sind außerhalb der Bibliothek des As- 

surbanipal bisher nur wenige Tontafeln mit 

Omina bekannt geworden, in denen in 

Träumen gesehene Bilder und Szenen ge­

sammelt und mit Deutungen versehen wur­

den.

Es handelt sich um einen kassitenzeitlichen Text 

aus Babylon (Oppenheim 1956, 259, 313-314 und 

PL V), eine Tafel aus Susa aus dem ausgehenden 

II. Jt. v. Chr. in akk. Sprache (ebd. 256-259), Frag­

mente aus Assur (ebd. 260) und ein neubab. Tafel' 

bruchstück (Oppenheim 1969, 159-165 und 

XXXVI). Zu heth. Traumomina s. CTH 558.

In der Bibliothek des neuass. König5 

Assurbanipal stand hingegen ein nach 

dem Traumgott ^Zaqiqu/Ziqiqu benanntes 

Kompendium der Traumdeutung (iskar Z<« 

iqtqu) zur Verfügung, das auch „Das assyr1' 

sehe Traumbuch“ genannt wird. Ursprüng' 

lieh bestand es aus elf großen zweikolurnn1' 

gen Tafeln. Es ist aber nur fragmentarisch 

auf uns gekommen (Edition: Oppenheim 

1956 und 1969). Neun der elf Tafeln ent­

hielten Traumdeutungen (sog. Traumom1 

na). Zugehörige Gebete und Ritualbe 

Schreibungen fanden sich in der ersten un 

in den beiden letzten Tafeln, von denen ßj 

weils nur kleine Abschnitte erhalten s>n 

(Oppenheim 1956, 295-307). Die Ritual > 

deren Durchführung zu den Aufgaben u 

Beschwörers ((w)äsipu(nt)) gehörte, uüf 
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ten zum Ziel gehabt haben, das durch einen 

Traum angezeigte Unheil abzuwehren und 

die befürchteten üblen Folgen eines Trau­

mes zum Guten zu wenden (vgl. Butler 

x998, 103-118). Daneben gehörten wohl 

auch Beschreibungen von Verfahren, wie 

ein Zeichen der Götter mit Hilfe eines 

Traumes zu erlangen war, zum Inhalt des 

Werkes.

Die Omina des „Assyrischen Traumbuches“ be­

handeln u.a. folgende Traummotive:

Verwandlungen.

Ausüben von Tätigkeiten aller Art (darunter: 

Herstellen von Gegenständen; landwirtschaftliche 

Tätigkeiten; Urinieren in verschiedenen Situationen; 

Tragen von Objekten; Baden und Tätigkeiten am 

Huß; Agieren mit einer Axt; Geschlechtsverkehr mit 

Hottern, dem König und Menschen aller Art, mit 

Gichen und Tieren; Kämpfe).

Reisen nach/Aufenthalt in: jeweils namentlich ge­

nannten Häusern und Lokalitäten, Tempeln, Städ­

ten und Ländern; aber auch: Himmel, Unterwelt etc. 

. Essen und Trinken: Verzehren von eßbarem und 

n'cht eßbarem Fleisch (darunter Fleisch vom Hund, 

Uths, Affen; von Menschen [dies z. T. in Verbin­

dung mit Mord|, von Leichenteilen; vom eigenen 

eisch); von Suppen; Fisch, Geflügel; Honig, Getrei- 

espeisen, Früchten, Gemüsen; Ziegeln, Erden, Le- 

er> Kot; von ganzen Tieren; von Gegenständen und 

$°gar von Sternen. Trinken verschiedener Flüssigkei- 

en’ darunter Urin.

Das Empfangen von: Metallen, Siegeln, Hölzern, 

.e,Tzeugen, Fleischsorten, Talg- und Ölarten, Tex- 

1 len und Gegenständen aller Art.

-p m einem separaten Abschnitt waren Motive aus 

Junten des Königs zusammengestellt und gedeu-

.. Viele der Traummotive kommen im tat- 

Sachlichen Leben nicht vor („Wenn er Zie- 

°e wie Brot ißt, wird dieser Mann von sei- 

neni Platz getilgt werden.“ [Oppenheim 

317: y+5]) oder überschreiten Gren- 

■ n> die durch ethisch-moralische Vorstel- 

^nRen („Wenn er Menschenfleisch ißt, 

I lien Br°ße Reichtümer zuteil.“ 

d. 315:13]) und Reinheitsvorschriften 

1QSe.tzt waren (Sommerfeld 2000, 207- 

tn 9 ' ^'e ’n den Apodosen genannten Deu- 

1 ®en beziehen sich immer auf private Be- 

q und stellen Prognosen über Erfolg, 

]a Undheit und Lebenserwartung dar. Es 

Tr.,en s*cb einige Regeln, die der mes. 

(ebd^^u^ng zugrunde lagen, ermitteln 

Schrif Z°9~Z13: Butler 1998, 368:69-70).

"tquellen, die von der für die Deutung 

notwendigen Befragung von Träumenden 

berichten, sind nicht bekannt geworden.

Als wichtig eingestufte Träume Dritter 

wurden dem König mitgeteilt (Durand 

1988, 455-482; z. B. SAA 10, Nr. 365) und 

gedeutet. Eine Prognose, die auf der Aus­

deutung eines Traumes fußte, konnte durch 

andere divinatorische Verfahren präzisiert 

werden.

Vom Neuen Reich an spielte die Traum­

deutung auch im Alten Ägypten eine wich­

tige Rolle (von Lieven 1999, 108-114).

M. Bonechi/J.-M. Durand 1992: Oniroman- 

cie et magie ä Mari ä l’epoque d’Ebla, in: Litera- 

ture and Literary Language at Ebla (= QuadSem. 

18) 151-159 und PL I—II. - S. A. L. Butler 1998: 

Mesopotamian Conceptions of Dreams and 

Dream Rituals (= AOAT 258). - J. M. Durand 

1988: ARM 26/1. - A. von Lieven 1999: Divi- 

nation in Ägypten, AoF 26, 77-126. - A. L. Op­

penheim 1956: The Interpretation of Dreams in 

the Ancient Near East (=TAPS 46/3); ders. 

1969: New Fragments of the Assyrian Dream 

Book, Iraq 31, 153-165. - J. Renger 1969: Un­

tersuchungen zum Priestertum der altbabyloni­

schen Zeit, 2. Teil, ZA 59, 104-230. - W. Som­

merfeld 2000: Traumdeutung als Wissenschaft 

und Therapie im Alten Orient, in: (Hg.) A. Ka- 

renberg/C. Leitz, Heilkunde und Hochkultur I. 

Geburt, Seuche und Traumdeutung in den anti­

ken Zivilisationen des Mittelmeerraumes, 201- 

219. - A. Zgoll 2002: Die Welt im Schlaf sehen 

- Inkubation von Träumen im antiken Mesopo­

tamien, WO 32, 74-101.

§ 7. Opferschau, Eingeweideschau 

(Extispizin), Leberschau (Hepatoskopie).

§ 7.1. Definition.

Als Opferschau bezeichnet man ein erst­

mals in Mesopotamien im III. Jt. v. Chr. be­

legtes, im gesamten alten Vorderen Orient 

und im antiken Mittelmeerraum (nicht aber 

in Ägypten) praktiziertes Divinationsver- 

fahren, das durch die Beobachtung eines 

Opferlammes vor und bei dem Schlachtvor­

gang, durch Inspektion des toten Tieres, 

seines Knochengerüstes und insbesondere 

seiner inneren Organe Einsichten in Zu­

künftiges und vor allem göttliche Bestäti­

gung oder Ablehnung wichtiger Entschei­

dungen versprach. Dem Divinationsverfah- 

ren kam in allen Perioden der altmes. Ge­

schichte höchste Bedeutung zu. Denn es 

diente den Machthabern als letzte und 

wichtigste Legitimationsinstanz für Ent­

scheidungen politischer, militärischer, per­
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soneller und kultisch-religiöser Art. Die 

Opferschau, die Kommunikation zwischen 

Menschen und den Göttern herstellte, be­

saß sakramentalen Charakter, stand in ei­

nem rituellen Rahmen und wurde von ei­

nem professionellen Opferschauer durchge­

führt. Das mit der Opferschau verbundene 

Opfer eines Lammes ist stets durch das An­

liegen des Opfernden motiviert. Es ist 

streng von Gaben zu trennen, die der regel­

mäßigen Speisung eines Gottes dienten. Es 

läßt sich wohl nicht mehr ermitteln, ob die 

Opferschau ursprünglich dem Ansinnen 

Rechnung trug zu prüfen, ob das Opfer 

(und damit der Opferspender) bei den Göt­

tern Wohlgefallen fand.

Da bei der Opferschau (Opfer* A. I. 

§7.5) die größte Aufmerksamkeit auf die 

Eingeweide und namentlich auf die Leber 

gerichtet war, spricht man auch von Einge­

weideschau (Extispizin; von lat. extispi- 

cium „Eingeweideschau“) bzw. von Leber­

schau (Hepatoskopie; von gr. fjnap „Leber“ 

und gr. GKOTud „Schau“).

Für weitere divinatorische Verfahren, in 

deren Mittelpunkt wohl ebenfalls Opfer­

materie stand, wurden Vögel (s. § 8), Öl (s. 

§ 9), Räucherwerk (s. § 10) und Mehl (s. 

§ 11) verwendet (s. auch Opfer* A. I. § 4).

In einem an Samas gerichteten Gebet (Butler 

1998, 274:21; vgl. auch Reiner 1958, 54) sind Op­

fergaben genannt, die von Vertretern unterschiedli­

cher sozialer Schichten dargebracht wurden (der 

bärü: Zeder [als Räucherwerk]; die Witwe: Mehl; 

die arme Frau: Öl; der Reiche: ein Lamm; s. auch 

Opfer* A. I. § 4.3). Sie entsprechen in auffälliger 

Weise den Stoffen, die man für die Divinationstech- 

niken Libanomantie (Räucherwerk; s. § 10), Aleuro- 

rnantie (Mehl; s. § 11), Lekanomantie (Öl; s. § 9) 

und Eingeweideschau (Lamm) benötigte. Deshalb 

haben mehrere Gelehrte mit Recht vermutet (Nou- 

gayrol 1963, 381; George, Iraq 58 [1996] 174), daß, 

so wie für die Eingeweideschau, auch für die Liba­

nomantie, die Aleuromantie und die Lekanomantie 

Opfermaterie verwendet wurde. Da öl und Mehl 

die üblichen Opfergaben der Armen waren, sind die 

Lekanomantie und die Aleuromantie wohl als Divi- 

nationsverfahren anzusehen, die von weniger wohl­

habenden gesellschaftlichen Gruppen aus ökonomi­

schen Gründen bevorzugt wurden.

Als Opferschau werden diese Verfahren 

dennoch nicht bezeichnet.

§ 7.2. Die wichtigsten akkadischen ter- 

mini technici.

Von der akk. Wurzel barü(m) „sehen“, 

„schauen“ ist nicht nur das akk. Wort für 

den Opferschauer (bärü(m) „Seher“) abge­

leitet, sondern auch die Bezeichnung für 

dessen Arbeitsbereich, sein Amt und seinen 

Stand (bärütu(m} „Seher-schaft“), ebenso 

das Wort, das die Inspektion des Opfertie­

res und seiner Eingeweide sowie deren Er­

gebnis bezeichnet (btru(m) „Schau“). Die 

rituelle Tätigkeit des Opferschauers, der ei­

gentliche Akt der Opferschau inbegriffen, 

wurde nepesti bärim, später nepesti bärüti 

genannt. Die Leber des Opferlammes mit 

ihren ominösen Kennungen (und auch das 

eine solche Leber dauerhaft abbildende Le­

bermodell*) hieß amütu(m). Das Wort für 

„Fleisch“, siru(m), bezeichnet im Sg. wie im 

Pl. auch die Organ- und Fleischteile, die bei 

einer Opferschau ominöse Zeichen liefern. 

In dem zu deutenden Opferschaubefund 

sah man „Weisung(en)“ der Götter. Daher 

wurden Opferschaubefund und Opfer­

schau-Omina als tertu(m) bzw. (im Pl.) te- 

retu(m) „Weisung(en)“ bezeichnet. Im Be­

reich der Divination hat sich der Gebrauch 

des Wortes tertu(m) weitgehend auf diese 

Bedeutung verengt.

Zu weiteren Termini der Opferschau s. u. § 7-8-

§ 7.3. Alter der Opferschau und frühe 

Belege.

In Ritualanweisungen für den Opfer­

schauer (bärüm)) aus dem 1. Jt. v. Chr. wird 

das Wissen um die Eingeweideschau aut 

Enmeduranki, den ersten vorsintflutlichen 

König von Sippar, zurückgeführt. Diesem 

sei das als „Geheimnis des Himmels und 

der Erde“ (piristi same u ersetim) bezeich' 

nete Erkenntnisverfahren von den Göttern 

Samas und Adad offenbart worden, damit 

er es „die Söhne Nippurs, Sippars und Ba­

bylons“ lehre (Lambert 1998). Obgleich die 

ältesten Omensammlungen, die die Pra<1S 

der Eingeweideschau bzw. der Leberschau 

bezeugen, erst aus altbab. Zeit (ca. 18. J*1’ 

v. Chr.) stammen und entsprechende Zeug 

nisse aus früheren Perioden sowie in sume 

rischer Sprache fast ganz fehlen (vgl. jedoc 

B. Alster, JCS 28, 115 und P. Michalowsk1’ 

RIA VI 57), bestätigt sich die Überzeugun^ 

der Babylonier und Assyrer, daß die 

weideschau eine Divinationstechnik sen 

hohen Alters war. Denn bereits in einer > 

schrift des Ur-NansS von Lagas (26. J 
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v. Chr.), also in einer der ältesten Königsin­

schriften Mesopotamiens, findet sich ein 

Beleg dafür, daß ein hoher Priester durch 

Eingeweideschau bestimmt wurde (mäs-e 

Pä; s. Falkenstein 1966, 50). Inschriften 

und Jahresdaten der II. Dynastie von La- 

gas, der III. Dynastie von Ur und der Zeit 

der Dynastien von Isin und Larsa liefern 

hierfür zahlreiche weitere Belege (ebd., 51). 

E>er Berufsstand des Opferschauers (sum.: 

fäs-su-gid-gid u. ä.; ebd. 46-51) ist be- 

reits in der ersten Hälfte des III. Jt. v. Chr. 

durch lexikalische Texte aus Fära (MSL 12, 

25:63: lü-mas-su-gid) und Abü Saläblh 

(MSL 12, 19:130) sowie durch Texte aus 

Ebla (Catagnoti/Bonechi 1998, 33: lü-mäs; 

Eronzaroli 1997; Biga 1999; vgl. Coser 

2-001) bezeugt. Falls sum. mäs tatsächlich 

(wie akk. urisu(m)) „Ziegenböckchen“ be- 

deutet, muß man aus der Etymologie der 

sumerischen Bezeichnung für den Opfer­

schauer (mäs-su-gid-gid, „der die Hände 

’n Bezug auf ein mäs ausstreckt“) folgern, 

daß ursprünglich „Ziegenböckchen“ und 

n’cht wie spätestens von der Ur 111-Zeit an 

Lämmer für die Opferschau herangezogen 

Wurden. Literarische Texte (s. Cooper 

?,983> 27-28) und Omina mit historischem 

ezug, die aus der altbab. und der folgen- 

en Zeit stammen (Hirsch 1963, 7-8, 13,

2.6, 30), zeugen ebenso wie historische 

erweise auf Lebermodellen* aus Mari da- 

v<’n, daß die Opferschau schon in altakka- 

’scher Zeit eine wichtige Rolle spielte. Be- 

^e,ts in der Zeit der III. Dynastie von Ur 

l’<>'Jnte wie in späteren Zeiten die Rechtmä- 

’gkeit eines Königs mittels Opferschau be­

tätigt werden (Wilcke 1974, 180). Nicht 

Ur König Sulgi, der sich in einem Selbst- 

Je,s a'S "glänzenden Opferschauer“ be- 

20) nete (Sute* B131; vgL Römer 1986,

L sondern auch Gudea von Lagas (Zyl. 

fijX11 Falkenstein 1966, 49) nahm 

srk Slch ’n Anspruch, die Kunst der Opfer- 

Chau zu beherrschen.

Que'len zur Opferschau sind in Überset- 

Zusammengestellt in Römer 1986, 18-11.

yZ-4- Die Quellen.

Bnde'1 ^er sP®teren altbab. Zeit an bis zum 

menf ^er Keilschriftüberlieferung doku- 

lert eine kaum zu überblickende 

Menge von Texten unterschiedlicher Gat­

tungen das Divinationsverfahren der 

Opferschau. Neben Texten mit,Handbuch­

charakter“, die Opferschauer und deren 

Schüler zum Studium und als Referen­

zwerke immer wieder abschrieben und in 

z. T. sehr umfangreichen Serien zusammen­

faßten (Omensammlungen und Omenkom­

mentare), wurden bereits in altbab. Zeit di- 

cenda der Opferschau-Rituale (Goetze 

1968; Starr 1983; Lambert 1995) schriftlich 

fixiert. Ausführliche für den Opferschauer 

bestimmte Handlungsanweisungen aus 

dem I. Jt. v. Chr. geben genauen Aufschluß 

über die rituelle Einbettung der Opferschau 

(Zimmern 1901, Nr. 1-25 und Nr. 71-101). 

Jeweils ad hoc angefertigte Opferschau­

protokolle und Orakelanfragen sowie Kor­

respondenz zwischen Fürsten und ihren Be­

ratern aus dem II. (Durand 1988, 3-332 

und 2000, 91-108) und dem I. Jt. v. Chr. 

(Parpola 1993, 133-148) ermöglichen tiefe 

Einblicke in die Praxis der Opferschau. 

Tonmodelle von Organen, die im Rahmen 

der Eingeweideschau inspiziert wurden, 

zeugen von der Ausbildung angehender 

Opferschauer. Ferner reflektieren auch 

Königsinschriften, literarische Texte und 

Hemerologien die Opferschau. Über Akti­

vitäten und die soziale Stellung von Opfer­

schauern geben nicht zuletzt Wirtschafts­

und Verwaltungsurkunden aus 3 Jahrtau­

senden Auskunft. Bildliche Darstellungen 

der Opferschau sind bisher nicht bekannt 

geworden (Starr 1990, xxvi fig. 3 gehört 

wohl nicht hierher).

§ 7.4.1 Die Opferschau-Omina. Die er­

sten Niederschriften von Opferschau- 

Omina stammen aus der späteren altbab. 

Zeit (ca. 18. Jh. v. Chr.). Anscheinend 

wurde bis dahin die Kunst, einen Opfer­

schaubefund auszulegen, nur mündlich 

überliefert. Die in dem leicht erlernbaren 

altbab. (syllabischen) Schriftsystem aufge­

zeichneten Omensammlungen ermöglich­

ten, Erfahrungen und Lehren unterschiedli­

cher Herkunft zu akkumulieren und in ein 

zunehmend normiertes Lehrcurriculum ein­

zubringen (vgl. Larsen 1987). Das beträcht­

liche Interesse der Machthaber an der Dis­

ziplin der Opferschau wird diesen Prozeß 



72-
OMINA UND ORAKEL. A

in Gang gebracht haben. Es entstanden the­

matische Omen-Kompendia unterschiedli­

chen Umfangs (Goetze 1947; Jeyes 1989), 

in denen Omina zusammengestellt waren, 

die sich auf ein oder mehrere Organe, auf 

ein einziges oder mehrere Organteile oder 

auf eine Organmarkierung (hierzu s. u. 

§ 7.8) bezogen (Jeyes 1989, 9). Nicht selten 

sind die Kompendia mit einer Tafelunter­

schrift versehen, in der die Anzahl der auf­

gelisteten Omeneinträge und die Struktur 

genannt sind, an der die Omina beobachtet 

wurden (z. B. Jeyes 1989, Nr. 14 rev. 33': 

85 MU-BI SÄ sa 1 DUB, „85 (Omenlein­

träge (bezüglich) des Herzens, von einer Ta­

fel“). Aufgrund graphischer Konventionen 

lassen sich ein südbab. und ein vorwiegend 

auf Sippar-Texten fußender nordbab. Über­

lieferungsstrang ausmachen (Jeyes 1989, 4). 

Bereits in altbab. Zeit entstand offenbar 

eine sehr umfangreiche Omen-Serie der 

Opferschaukunst (Jeyes 1989,9; Richter 

1993), die wohl schon wie die kanonische 

Serie des I. Jts. v. Chr. eine Anordnung der 

Omina aufwies, die der Reihenfolge ent­

spricht, in der der Opferschauer Organe 

und deren Teile inspizierte.

Omenkompendien aus der Mitte und der 

zweiten Hälfte des II. Jts. v. Chr. (aus 

Emar: Arnaud 1987, 283-309; aus Assur: 

Ebeling, KAR; aus Babylon: Reuther 1926, 

18 [weitestgehend unpubliziert]) führen 

zwar die ältesten Texttraditionen fort, wei­

sen aber bereits die für die Omentexte des 

I. Jts. typischen komplexen orthographi­

schen Konventionen auf. Zahlreiche logo­

graphische Schreibungen, deren Verwen­

dung z. T. auf Texte aus dem Umfeld der 

Opferschau beschränkt bleibt, bewirken, 

daß sich die Bedeutung der Texte nur noch 

dem Eingeweihten erschließt.

An der Wende vom II. zum I. Jt. setzte, 

vermutlich auf Druck des immer mehr er­

starkenden mes. Königtums, das nach einer 

alles einbeziehenden und verbindlichen 

Lehre der Opferschau verlangt haben 

dürfte, ein massiver Kompilationsprozeß 

ein, der Serienbildung und Kanonisierung 

des Schrifttums der Opferschauer zur Folge 

hatte. Dieser Prozeß findet seinen End­

punkt in der Edition eines später iskar hä- 

rüti (Koch-Westenholz 2000, 27-31) ge­

nannten Werkes, das in ca. 100 Tafeln Tau­

sende von Opferschau-Omina in insgesamt 

10 Unterserien zusummenfaßte. In der Bi­

bliothek des neuass. Königs Assurbanipal, 

der sich in Kolophonen rühm(en läß)t, „in 

der Versammlung der Gelehrten“ die Tafeln 

eigenhändig geschrieben zu haben (Koch- 

Westenholz 2000, 29), wird das gewaltige 

Werk erstmals faßbar (Jeyes 1997). Dem 

König stand wohl auch ein persönliches Ex­

emplar zur Verfügung. Von großem Selbst­

bewußtsein Assurbanipals zeugt der Um­

stand, daß er Opferschaubefunde, die in 

seiner Regierungszeit vor als bedeutsam 

eingestuften historischen Ereignissen er­

stellt wurden, für die Omenedition auswer­

ten ließ (Starr 1985). Trotz umfangreicher 

Publikationen (Keilschrifteditionen: Bois- 

sier 1894/99 und 1905; CT 20, CT 28, 

CT 30, CT 31, CT 51; Textbearbeitungen: 

Koch-Westenholz 2000) bleiben weite Teile 

des Werkes unerschlossen. Die Omenserie 

wurde weitgehend unverändert bis in die 

seleukidisch-parthische Zeit überliefert.

In den 10 Unterserien werden entsprechend dem 

Vorgehen des Opferschauers bei der Inspektion be­

handelt:

Serie 1: Summa isru (4 Tafeln): Omina, die 

durch Beobachtung des Opfertieres vor und nach 

der Schlachtung sowie aus der Inspektion des am 

Tierleib ertasteten Knochengerüstes (kunukku(^-'~ 

SIB) „Rückenwirbel“; sikkat sg/i(KAK TI) „R*P" 

pen“; ^as^asw(KAK.ZAG.GA) „(knorpeliger) Fort­

satz des Brustbeins“) ermittelt wurden.

Serie 2: Summa tiränü (BE SÄ.NIGIN; 8 Ta­

feln): Omina ermittelt durch die Beobachtung det 

Darmwindungen (tiränü), die dem toten Tier ent­

nommen werden müssen, um an die Organe gelan­

gen zu können.

Serien 3-5 (Bearbeitung: Koch-Westenholz 

2000): Omina, die durch Beobachtung der Leber ge 

wonnen wurden. .

Serie 3: Summa manzäzu (BE NA; 6 Tafeln/- 

Omina bzgl. des „Standorts“ (manzäzu), einer Fu( 

ehe auf dem lobus sinister. Durch sie, in älteren Ze. 

ten „Blick“ (naplastum) genannt, „schaut der Gott ■ 

manzäzu ist die erste auf der Leber inspizierte Pos* 

tion. Serie 4: Summa padänu (BE GIR; 6 Tafelnb 

Omina bzgl. des „Pfades“, einer Furche am 

Rand des lobus sinister. Serie 5: Summa pän täkä 

(BE IGI TUN; 15 Tafeln): Omina, die durch weite^ 

topographische Merkmale auf der facies viscerä 

der Leber ermittelt wurden (darunter: n.asfaJ’s\ 

(NIG.TAB) „Färbbottich“; pü täbu(KA I^LG.y 

„guter Ausspruch“; d<j»dnw(KALAG) „Stärke ; 

ekalli(MENI) „Palasttor“; s«/mu(SII.IM) „Woh'e 

gehen“; padän imitti marti(GlR 15 ZE) „Pfad ree 
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der Galle“; padän sumel marti(G\\< 2,30 ZE) „Pfad 

links der Galle“; nidi ^wssffSUB AS.TE oder §UB 

BläGU.ZA) „Standort!?) des Thrones“; sifetw(MÄS) 

»Zuwachs“; tib sumeli(7A 2,30) „linke Erhebung“; 

'n>n(AL.TE oder AL.TI) „Joch“); s. a. § 7.8.

Serie 6: Summa martu (BE ZE; 10 Tafeln): 

Omina, die aus der Beobachtung der auf der Leber 

lagernden „Gallenblase“ (martu) ermittelt wurden 

<vgl. Jeyes 2000).

Serie 7: Summa ubänu (BE SU.SI; 11 Tafeln): 

Omina, die aus Beobachtungen des „Finger“ 

(ubänu) genannten Vorsprungs (processus caudatus/ 

Pyramidalis) am rechten Leberlappen ermittelt wur­

den.

Serie 8: Summa kakku (BE gliTUKUL; minde­

stens 8 Tafeln): Omina, die aus der Beobachtung 

v°n Lage und Richtung einer „Keule“ (kakku) er­

mittelt wurden. Als „Keule“ bezeichnete man einen 

auf der gesamten Oberfläche der Leber und auf an­

deren Organen vorkommenden, kleinen keulenför­

migen Auswuchs.

Serie 9: Summa hasü (BE MUR; 14 Tafeln): 

Omina, die aus der Beobachtung der „Lunge“ 

(basü) ermittelt wurden.

Serie 10: Summa multäbiltu (17 Tafeln): Kom­

mentare zu den Opferschau-Omina.

Für den Nutzer des Werkes wurde Über- 

s>chtlichkeit durch die kolumnenartige gra­

phische Gestaltung der Einzeltafeln sowie 

durch die Erschließung durch Tafelkataloge 

hergestellt (erhalten für die Unterserien 9 

und 10 |CT 20, 1 und Duplikat K 3041]). 

Ferner entstand zu Studienzwecken und für 

den praktischen Gebrauch eine nur schwer 

*U überblickende Menge von Exzerpttexten 

'Koch-Westenholz 2000, 437-473), die un­

ter verschiedenen Gesichtspunkten zusam- 

’pengestellt wurden. Ein schönes Beispiel ist 

*e neuass. Tafel KAR 423, die eine Kurz- 

assung der gesamten bärütu-Serie enthält. 

.. Für eine Gruppe von Omina hat U. Jeyes 

.le überlieferungsgeschichtliche Entwick- 

J't’g von der altbab. Zeit bis in die Zeit der 

meukidenherrschaft dokumentiert (Jeyes 

Manche Omina, die sich bereits in 

.r ältbab. Zeit nachweisen lassen, aber 

I 'cht in den Hauptüberlieferungsstrom des 

’ Jts- v. Chr. gelangten, wurden dennoch in 

nicht-kanonischen (ahü) Editionen 

im^'e Apodosen der Omina sprechen fast 

r von Belangen des Königs oder des 

Sc^ates: vorn Wohl und Wehe des Herr- 

ers und seiner Familie, von Naturkata­

strophen und guten Ernten, von Reichtum 

des Landes und grassierenden Seuchen und 

nicht zuletzt vom Kriegsglück der eigenen 

Truppen oder denen des Feindes. Nicht sel­

ten sind hierbei die Apodosen aus einer Ich- 

Perspektive verfaßt, so als seien der Opfer­

schauer und dessen Auftraggeber bzw. der 

königliche Feldherr ein und dieselbe Person 

(z. B. „Furcht wird über meine Truppen fal­

len“ [Koch-Westenholz 2000, 111:62]; vgl. 

dazu auch unten § 7.6).

Die große Bedeutung, die Omensamm­

lungen als Herrschaftswissen für das Kö­

nigtum besaßen, zeigt sich nicht nur darin, 

daß TukultT-Ninurta I. auf seinem Babylo­

nienfeldzug Omenkompendien der Einge­

weideschau konfiszieren ließ (Lambert 

1957^5S, 44), sondern auch in den Anstren­

gungen Assurbanipals, alle einschlägigen 

Texte in seiner Bibliothek zu versammeln.

§ 7.4.2. Opferschau-Omenkommentare. 

Den Opferschauern stand ein umfangrei­

ches Nachschlagewerk zur Verfügung, das 

mukallimtu („Darstellung“) genannt wurde 

(Jeyes 1993, 35-36; Koch-Westenholz 

2000, 31-35; Editionen ebd. passim). In 

diesem zu einer Serie zusammengefaßten 

Werk waren zu jeder einzelnen der zehn 

Unterserien der Opferschau-Omenserie 

Kommentare zusammengestellt, die ihrer­

seits mehrere Tafeln umfassen konnten. Die 

Aufgabe der Kommentare lag darin, un­

klare Begriffe zu erläutern und die reiche 

aber redundante Terminologie, die sich in 

der langen Uberlieferungsgeschichte der 

Eingeweideschau entwickelt hatte, zusam­

menzustellen. Bisweilen finden sich hier 

auch Examensfragen (Koch-Westenholz 

2000, 136-137:26). Die Kommentare der 

erstmals in der Bibliothek des Assurbanipal 

in Ninive bezeugten Serie mukallimtu be­

ziehen sich stets auf die Protasen der Opfer­

schau-Omina. Manche der Kommentar­

tafeln sind in den Tafelunterschriften als 

Geheim wissen* der Opferschaukunst (ni- 

sirti bärüti) bezeichnet.

Eine weitere, multäbiltu genannte Kom­

mentarserie (Jeyes 1993, 36-40), die aus 

insgesamt 17 Tafeln bestand, war als 

10. Unterserie in die große bärütu-Omense- 

rie eingegliedert (s. o. § 7.4.1). Die noch 
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nicht erschlossene und äußerst schwer ver­

ständliche Serie liefert wesentliche Grund­

lagen für die Hermeneutik der mes. Einge­

weideschau, indem sie z. B. die für das Ver­

ständnis der Interpretation von Befunden 

so wichtigen Assoziationen benennt (z. B. 

CT 20, 39:1: DIS ariktum kisittwn, „Länge 

(eines beobachteten Eingeweidemerkmals) 

ist (als) Erfolg (zu deuten)“). Andere Teile 

der Serie lassen erkennen, daß wir vom Ver­

ständnis der Opferschaukunst noch weit 

entfernt sind. Sie listen z. B. Kennungen 

auf, die das Ergebnis einer Opferschau in 

sein Gegenteil verkehren, und diskutieren 

Fälle, in denen mehrere solcher Kennungen 

gleichzeitig auftreten.

Zu den Omenkommentaren sind auch 

die sog. Orientierungstafeln (tuppi zitti 

(DUB HA.LA), „Meridiantafel“) zu rech­

nen, die von der Aufteilung der Teile der 

Schafsleber in einzelne Regionen und deren 

Gliederung in positive und negative Berei­

che (pars familiaris und pars hostilis) han­

deln (hierzu unten § 7.7.2 sowie Borger 

1957 und Nougayrol 1968). Sie sind nicht 

nur auf Tontafeln, sondern auch in Form 

von Lebermodellen * überliefert.

In späten esoterischen Kommentartexten 

aus der Seleukidenzeit werden Teile der Le­

ber mit Göttern, Monaten und Sternbildern 

in Verbindung gesetzt (SpTU IV, Nr. 159). 

Die Verknüpfung von Eingeweideschau 

und Astrologie läßt sich aber schon in 

älteren Texten nachweisen (vgl. unten 

§ 7.7.1 und z. B. Koch-Westenholz 2000, 

137:27).

§ 7.4.3. Tonmodelle und Zeichnungen 

von Opferschaubefunden. Von der altbab. 

Zeit an wurden zu Unterrichts- und Stu­

dienzwecken Tonmodelle von bemerkens­

werten Opferschaubefunden gefertigt. Ne­

ben beschrifteten und unbeschrifteten Le­

bermodellen* wurden beschriftete Modelle 

von Lungen (Leichty 1993; CTN 4 Nr. 60), 

Darmwindungen (tiränü: Renger 1969, 214 

Anm. 1008; VAT 9560, mittelass., aus As- 

sur) und von einer Schafsmilz (J.-W. Meyer 

1993) bekannt. Daneben entstanden auch 

illustrierte Tontafelausgaben, die die omi­

nösen Formationen der Darmwindungen 

des Opferschafes zeigen (z. B. KAR 431). 

Zur Illustration eines in der Protasis be­

schriebenen Opferschaubefundes wurden 

in Omenkompendien bisweilen die auf Or­

ganen vorgefundenen Markierungen in 

schematischen Zeichnungen wiedergegeben 

(Nougayrol 1974; Jeyes 1997, 63 Anm. 29). 

In Omenkommentaren ersetzen in seltenen 

Fällen diese Illustrationen (akk.: usurätu) 

die Protasis (z. B. Koch-Westenholz 2000, 

246-247).

§ 7.4.4. Opferschauprotokolle (omen re- 

portsf Opferschauanfragen (queries') und 

tämttu-Gebete. Aus alt- und mittelbab. Zeit 

sind zahlreiche Tontafeln bekannt gewor­

den, in denen die Befunde einer durchge­

führten Opferschau knapp beschrieben und 

abschließend bewertet wurden (hierzu zu­

letzt mit Lit. Koch-Westenholz 2002; Ri­

chardson 2002). In diesen im Auftrag von 

zumeist wohlhabenden Privatpersonen an­

gefertigten und oft datierten sog. Opfer­

schauprotokollen (omen reports) ist der Be­

weggrund für die Orakelanfrage (hierzu 

§7.5) nicht immer genannt.

Vergleichbare Dokumente, die im Auf­

trag des Königs entstanden, haben sich im 

altbab. Mari gefunden (Durand 1988, 53).

Neuass. sog. Opferschauanfragen, die in 

den Staatsarchiven der Könige Asarhaddon 

und Assurbanipal aufbewahrt wurden, ent­

halten neben der in ein Gebet an den Son­

nengott eingebetteten Orakelanfrage des 

Königs (hierzu § 7.5) auch eine Beschrei­

bung des zugehörigen Opferschaubefundes. 

Die Bewertung des Befundes, in der die 

Antwort des Gottes liegt, wird dort jedoch 

nicht verzeichnet (Edition: Starr 1990).

Modelltexte sehr ähnlicher, in literari­

scher Form gefaßter Opferschauanfragen, 

die z. T. altbab. Ursprungs sind, haben 

Opferschauer im I. Jt. v. Chr. in umfangrei­

chen Editionen zu Studienzwecken zusam­

mengefaßt (W. R. Mayer 1976, 423 sub 2; 

Lambert 1935 mit Lit.; CTN 4 Nr. 61-63). 

Sie sind an Samas und Adad gerichtet und 

wurden täwltumltämltu genannt (König­

tum* § 49; s. auch Gebet* II. § 8; Opfer* 

A. I. § 7.5).

Bisher haben sich noch keine Protokolle 

privater Opferschauanfragen aus dem I. Jt- 

v. Chr. gefunden. Alle bekannt gewordenen 
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Anfragen sind so gestellt, daß die Antwort 

auf ein Ja oder Nein hinausläuft.

§ 7.5. Bedeutung, Ziele und Zwecke der 

Opferschau.

Bereits der älteste bekannte Beleg für die 

Opferschau (s. § 7.3) zeigt, daß dieses Divi- 

nationsverfahren schon in frühdyn. Zeit (so 

wie in den nachfolgenden Perioden) vor­

rangig im Dienste des Königtums stand. Ei­

nerseits konnten mit Hilfe des komplexen 

Orakelverfahrens sehr differenzierte Ant­

worten erzielt werden. Andererseits er­

laubte die Opferschau, jederzeit ohne allzu 

großen Aufwand und, wenn nötig, sehr 

rasch göttliche Bestätigung für wichtige 

Entscheidungen des Königs und seiner Be­

rater einzuholen (s. auch Opfer* A. 1. 

§ 3-5). Das hierdurch vermittelte Bewußt­

sein, keine einsame, sondern eine von den 

Göttern gebilligte Entscheidung getroffen 

Zu haben, die sich in der Zukunft günstig 

auswirken würde, dürfte die Selbstsicher­

seit, die Entschlußkraft und auch den 

Kampfeswillen des mes. Königtums erheb­

lich gestärkt und in diesem Sinne stabilisie­

rend gewirkt haben.

Orakelanfragen aus altbab. Zeit (Du­

rand 1988, 24-34, 44-46 und passim) und 

aus dem I. Jt. v. Chr. (Starr 1990) zeigen die 

enorme politische Bedeutung der Opfer­

schau an den Königshöfen des alten Meso­

potamien und lassen darüber hinaus deut­

sch erkennen, daß nicht nur der jeweilige 

Gegenstand der Orakelanfrage der strengen 

Geheimhaltung zu unterliegen hatte, son­

dern auch die Kenntnis um die Technik der 

Disziplin selbst, die wichtiges „Herrschafts- 

Wissen“ war (Pongratz-Leisten 1999). Ein 

bedeutender Teil der Anfragen aus dem 

•ufeld des Königtums hatte zum Ziel, den 

Ausschlag für wichtige militärisch-strategi­

sche Entscheidungen zu liefern. Viele dieser 

'Tragen müssen im Feld gestellt worden 

^‘‘n. Andere sollten das zu erwartende 

riegsglück oder die Entwicklung sich zu- 

sP'tzender politischer Situationen in Pro- 

Vlnzen und besetzten Gebieten ermitteln 

bud klären, ob Aufstand und Verschwörun­

gen drohen. In den Opferschauanfragen ist 

ein begrenzter Zeitraum genannt, für 

en die erwünschte Antwort Gültigkeit ha­

ben sollte. Es gab auch die Praxis der mo­

natlichen ,Regelanfrage1 z. B. bezüglich der 

Funktionstüchtigkeit des Heeres und ver­

gleichbarer Angelegenheiten. War der Ge­

genstand der Opferschauanfrage so ge­

heim, daß selbst der Opferschauer nicht da­

von erfahren durfte, konnte man dem Son­

nengott auch einen sorgfältig verschlosse­

nen schriftlichen Plan vorlegen und fragen, 

ob der König diesen Plan ausführen solle 

oder nicht (Starr 1990, Nr. 129-138). Über 

wichtige Personalangelegenheiten lieferte 

die Eingeweideschau ebenso die endgültige 

Entscheidung wie über Vorhaben, Tempel 

neu zu errichten oder zu restaurieren. 

Selbst die Frage, ob dem König eine Medi­

zin Linderung verschaffen könne, klärte 

man am Hof des Assurbanipal durch eine 

Opferschau (Starr 1990, Nr. 185 und 187). 

Auch Entscheidungen über kultische Be­

lange wurden mittels Opferschauanfragen 

getroffen. Ferner war es üblich, Prognosen, 

die mit anderen Divinationsverfahren ein­

geholt worden waren, durch eine Opfer­

schau zu überprüfen und zu präzisieren.

Es überrascht daher nicht, daß eine Ab­

rechnung aus dem altbab. Mari über Läm­

mer, die im Palast für Opferschauen benö­

tigt wurden, zeigt, daß monatlich zwischen 

429 und 707 (im Schnitt 510) Tiere für Ent­

scheidungsfindungen durch die Opferschau 

benötigt wurden (Durand 1988, 37).

Private Opferschauanfragen (Koch-We­

stenholz 2002, 140-145) beziehen sich zu­

meist auf die Gesundheit des Fragenden 

und seiner Angehörigen. Daneben sind 

auch Anfragen bekannt geworden, die Er­

folgsaussichten verschiedentlicher (zumeist 

finanzieller) Unternehmungen zum Gegen­

stand haben. Vereinzelt wird auch nach der 

Bedeutung von Träumen oder z. B. nach 

der Verläßlichkeit einer Ehefrau gefragt.

Das hier entworfene, maßgeblich auf 

Orakelanfragen und Briefen beruhende 

Bild von Situationen, die eine Opferschau 

notwendig erscheinen ließen, erweist sich 

als durchaus repräsentativ. Denn einem 

neuass. Omenkommentar zufolge (Jeyes 

*993, 38:59-61) wird eine Opferschau zur 

Klärung des Zukünftigen empfohlen, „we­

gen des Wohles des Königs, wegen der 

Waffe (kakku), wegen eines Feldzuges, we­
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gen der Einnahme einer Stadt, wegen des 

Wohles eines Kranken, wegen des Regnens 

des Himmels, wegen der Durchführung ei­

nes Vorhabens und wegen vieler anderer 

Dinge“ (sehr ähnlich auch Zimmern 1901, 

Nr. 79-82 111:21-25).

§ 7.6. Der Opferschauer.

Ein Opferschauer war ein Gelehrter, der 

sein Wissen durch ein langes und intensives 

Studium erwarb. Dennoch hing das Gelin­

gen seiner Tätigkeit in erster Linie von der 

Gnade der Götter ab, die diese ihm gewähr­

ten, indem sie ihm in der Opferschau entge­

gentraten (Mayer 1999,150:23-24). In der 

Regel ging das Amt des Opferschauers von 

dem Vater auf den Sohn über. Ein Opfer­

schauer mußte sich durch körperliche Un­

versehrtheit (und zumindest im I. Jt. v. Chr. 

möglicherweise auch durch eine bestimmte, 

auf Enmeduranki zurückgeführte babyloni­

sche [?] Abstammung) auszeichnen (Lam­

bert 1998). Die Arbeit eines Opferschauers 

im Dienste des Königtums machte diesen 

notgedrungen zum Geheimnisträger. Opfer­

schauer sind daher oft hohe Würdenträger, 

die auch mit anderen Dienstaufgaben be­

traut wurden. (Zu einem bärüm, der bis zu 

Königswürden aufstieg, vgl. Dalley/WalkerZ 

Hawkins 1975, 32-33.) Auf einer altbab. 

Tontafel aus dem Palast des Zimri-Lim in 

Mari hat sich der Wortlaut erhalten, mit 

dem die dort tätigen Opferschauer auf den 

König vereidigt wurden (Durand 1988, 13- 

15; vgl. damit Parpola 1993, Nr. 7). Sie ver­

pflichteten sich, alle Beobachtungen, die 

bedeutsam sein könnten, ohne etwas zu 

verschweigen, unverzüglich dem König zu 

melden; aus Opferschauen erkannte Infor­

mationen nicht an Dritte weiterzugeben; 

nicht im Dienste Dritter gegen den König 

zu agieren und über entsprechende Aktivi­

täten sofort Meldung zu erstatten. Die 

briefliche, an den König gerichtete Nach­

richt über einen eigentümlichen Befund, der 

einem Priester an einem Opfertier aufgefal­

len war (SAA 13, Nr. 131), zeigt, daß auch 

in neuass. Zeit Meldepflicht für bestimmte 

auffällige Befunde bestand. Um Irrtum, 

Betrug und Irreführung auszuschließen, 

wurde am neuass. Königshof dazu geraten, 

gleichzeitig mehrere Teams von Opfer­

schauern mit der Prüfung eines Sachverhal­

tes zu betrauen und die erlangten Ergeb­

nisse durch andere Opferschauer abglei­

chen zu lassen (Tadmor/Landsberger/Par- 

pola 1989).

J.-M. Durand hat aufgezeigt, daß Asqü- 

dum, der einflußreichste Opferschauer am 

Hofe des Zimri-Lim zu Mari, als hoher Ge­

neral auf Feldzügen nicht nur als Opfer­

schauer tätig war, sondern auch die Aufga­

ben eines Heerführers wahrnahm (Durand 

1988, 22-23 und 71-12-8). Die militärische 

Leitung eines Feldzuges lag wohl auch 

sonst nicht nur in den Händen eines Gene­

rals, sondern auch in denen eines Opfer­

schauers. Dies paßt zu den Apodosen man­

cher Eingeweideschau-Omina, die von 

Heer und Feind in der 1. Pers. Sg. reden.

In größeren Siedlungen standen für die 

Belange von Privatleuten offenbar ,nieder­

gelassene' Opferschauer zur Verfügung 

(vgl. Koch-Westenholz 2002,143). Archive, 

die in den Privathäusern von Opfer­

schauern gefunden wurden, zeigen, daß 

diese Darlehen für den Erwerb von Opfer­

tieren gewährten. Der Preis für ein Opfer­

tier lag bei 2 Scheqeln Silber (etwa 16 2/3 g; 

Richardson 2002, 230 mit Anm. 7).

§ 7.7. Der Verlauf einer Opferschau.

§ 7.7.1. Der rituelle Rahmen. Wesentli­

che Grundzüge des Rituals, in das eine 

Opferschau immer eingebettet war (Jeyes 

1991/92), lassen sich aus altbab. Gebeten 

(Starr 1983), vor allem aber aus neuass- 

Ritualbeschreibungen (Zimmern 1901, 

Nr. 1-25 und Nr. 71-101) ermitteln. Nur an 

den Tagen, die man hierfür als günstig er­

achtete, wurde eine Opferschau durchge- 

führt (Jeyes 1991/92, 30-31). Nachdem sich 

der Opferschauer rituellen Reinigungen un­

terzogen hatte, mußte er seine Ohren mit 

Tamariske und Zeder verschließen, woh 

um frei zu sein für das Erfassen der göttli­

chen Antwort, die er aus dem Opferschau' 

befund zu lesen hatte. Diese Antw<’rt 

wurde als Rechtsspruch eines göttliche0 

Kollegiums verstanden, dem Sama§ a s 

Richter (bei dini(m)) (und Adad als „Hetr 

der Opferschau“ \bel hfri(m)]) vorstand- 

Viele Texte belegen die Vorstellung, daß de 

Sonnengott selbst „den Opferschaubefun 

in das Innere des Schafes schrieb“ (Spl ’ 

Nr. 18 Rs. 17; vgl. auch KAR 26:23; Pß$ 
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12:14; STT Nr. 60:15; YOS 1, 45 i 16; CAD 

A/z, 96). Die Eingeweide und namentlich 

die Leber galten hierbei als „Tafel der Göt­

ter“ (tuppi iläni: Lambert 1998, 148- 

149:8.14.16). Gebete aus altbab. Zeit und 

Gebete und Ritualanweisungen aus dem 

I- Jt. v. Chr. zeigen, daß man daneben auch 

den Gestirnen, die man „Götter der Nacht“ 

(dö müsiti(m)) nannte, Einwirkung auf die 

Ausgestaltung der Eingeweide des Opfertie- 

res zuschrieb (Reiner 1995, 61-80 mit Lit.). 

Die Götter, darunter auch die persönlichen 

Götter des Opfergebers, rief der Opfer­

schauer in einer hierfür festgelegten Litur- 

8>e mit Anrufungen, Gebeten (ikribü) und 

Speisen herbei. Eine für das Ritual des 

bärü(m) kennzeichnende Räucherung mit 

^edernholz spielte hierbei eine beson­

ders wichtige Rolle (Zimmern 1901, 192- 

*95:56 ff.; vgl. auch Lambert 1998, 145). 

Das Anliegen des Fragenden, formuliert als 

an Samas oder als an Samas und Adad ge­

richtete Frage, die stets mit Ja oder Nein 

beantwortet werden können mußte, flü­

sterte der Opferschauer dem noch lebenden 

Opfertier ins Ohr. Das Opfertier mußte un­

berührt und von makelloser Gestalt sein. Es 

^urde vom Opferschauer nach festgelegten 

Regeln geschachtet (Hussey 1948, zz; Fox- 

v°g 1989). Teile des Fleisches brachte er Sa- 

'pas und Adad in den frühen Morgenstun­

en dar. Die Darbringung war mit zahlrei­

chen Gebeten um Annahme des Opfers und 

r01 günstige Antwort auf die Orakelan- 

rage verbunden. Der Opfergeber war bei 

em Vorgang der Opferschau nicht zuge- 

|en- Der Opferschauer legte den Göttern 

lrie Tontafel mit der Orakelanfrage vor, 

u der die Fingernagelabdrücke des Opfer- 

ers dessen Identität mit der Anfrage ver- 

nupften (Zimmern 1901, 111:3, 216:44- 

-p?’ zi8:z). Der abgeschlagene Kopf des 

tyCres’ über den der Opferschauer zuvor 

geaSSer'*^at'onen für Samas und Adad aus- 

de^°Ssen hatte, wurde unter Verweis auf 

gele ^^er8e^cr Spender vor das Opfer 

p- Erst dann begann die Inspektion der 

§ i^ewc>de des Opfertieres. (S. auch Pit pT*

Knd 7 Die Inspektion des Opfertieres 

seiner Eingeweide. Noch bevor das 

Opfertier zerlegt wurde, machte der bä- 

rü(m), so wie bereits vor der Schlachtung, 

Beobachtungen, die in den Opferschaube­

fund miteinflossen (s. o. § 7.4.1 zu Summa 

isru). Die Därme des Opfertieres wurden 

im aufgeschnittenen Tierleib betrachtet (na­

mentlich Form und Anzahl der Darmwin­

dungen) und dann wie die übrigen Inne­

reien entnommen. Obgleich der Opfer­

schauer neben Herz und anderen Organen 

vor allem die Lunge sorgfältig inspizierte 

und zur Ermittlung des Opferschaube­

fundes heranzog, schenkte er die bei wei­

tem größte Aufmerksamkeit der Leber des 

Tieres. Diese eignet sich vorzüglich für das 

Orakel, da die facies visceralis (d. i. die den 

übrigen Organen zugewandte Seite) der 

Schafslebern, von denen keine einer ande­

ren gleicht, äußerst reich gestaltet ist. Hin­

gegen kam der wenig gegliederten, dem 

Zwerchfell zugewandten konvexen Seite 

(facies diaphragmatica) bei der Leberschau 

keine größere Bedeutung zu. Der Opfer­

schauer begann die Leberschau, von dorsa­

lem Standpunkt aus blickend, mit der In­

spektion einer natürlichen und nahezu im­

mer vorhandenen Furche auf dem linken 

Leberlappen (lobus sinister), die naplastum 

„Blick“ und später manzäzu „Standort“ 

genannt wurde. Das Vorhandensein dieses 

wichtigsten, bisweilen augenlidförmigen 

Lebermerkmals garantierte, daß der Gott 

„im Opfer anwesend war“. Fehlte der 

„Blick‘7„Standort“, war die Opferschau 

ungültig, da der Gott eine Antwort auf die 

ihm gestellte Frage verweigerte (Leiderer 

1990, Z3-Z4). Im Kreise, gegen den Uhrzei­

gersinn voranschreitend, setzte der Opfer­

schauer die Inspektion der facies visceralis 

hepatis fort, wobei er im wesentlichen 

zwölf weitere Stationen der Leber unter­

suchte (s. u.), darunter neben Furchen, Ta­

schen, Einschnitten, Erhebungen und Vor­

sprüngen auch die Gallenblase. Die Leber­

teile betrachtete er nicht nur als Ganzes, 

sondern auch unterteilt in einzelne Regio­

nen (resu „Kopf“; qablu „Mitte“; isdu „Ba­

sis“). Diese wurden dabei wiederum in eine 

rechte und eine linke Seite gegliedert. War 

die rechte Seite wohlgestaltet, galt dies als 

günstig, zeigte sie Fehlerhaftes oder war sie 

mit negativ bewerteten Markierungen ver­



78 OMINA UND ORAKEL. A

sehen, war dies ungünstig. Positive Bewer­

tung auf der linken Seite galt als negativ für 

den Fragenden, wohingegen negative Be­

wertung der linken Seite günstig für ihn 

war (Starr 1983). Form, Farbe, Anzahl und 

Ausrichtung der Leberteile wurden unter­

sucht und in Beziehung zu zahlreichen 

Markierungen gesetzt. Dazu zählten Häut­

chen, Blasen, Auswüchse, leere oder mit 

unterschiedlich gefärbtem Material gefüllte 

Löcher im Gewebe der Leber, offene und 

verkalkte Bohrgänge von Leberegeln und 

andere von Parasiten verursachte Spuren 

(Leiderer 1990). Obgleich jedem einzelnen 

Befund eine eigene, die Zukunft betreffende 

Deutung (Apodosis) zugeordnet wurde, er­

mittelte der Opferschauer die von den Göt­

tern in die Eingeweide des Opfertieres ge­

legte Antwort, indem er die Anzahl der als 

positiv gewerteten Zeichen gegen die nega­

tiv gewerteten aufrechnete. Überwog die 

Anzahl der günstigen Zeichen, galt die 

Orakelanfrage als mit einem göttlichen Ja 

beantwortet. Zu einem Nein führte ein 

Übergewicht der negativen Omina. Dane­

ben gestattete die Vielzahl der ermittelten 

Apodosen einen sehr differenzierten Ein­

blick in die Komplexität des Zukünftigen. 

Orakelanfragen, deren Antworten als un­

klar empfunden wurden, konnten im Rah­

men einer weiteren Opferschau erneut ge­

stellt werden.

§7.8. Die Topographie der Leber.

Die mes. Opferschauer entwickelten für 

alle Teile der Schafsleber eine Terminologie, 

die weitaus differenzierter ist als die moder­

ner Veterinäre. Die verwirrend zahlreichen 

und nirgendwo systematisch aufgelisteten 

Bezeichnungen der Leberteile erschwerten 

lange den Zugang zu dem Schrifttum der 

Hepatoskopie. Nach älteren grundlegenden 

Vorarbeiten ist es den Arbeiten von J.-W. 

Meyer (1987), von U. Jeyes (1989) und vor 

ventral

Abb. nach Leiderer 1990, 158 Abb. 2.

A: Linker Leberlappen (lobus sinister). B: Rechter Leberlappen (lohus dexter). C: lobus quadratus. D: lobu* 

caudatus. E: porta hepatis (akk.: när amüti{nt) „Fluß der Leber“). - Zahlenerklärungen: S. 79.
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allem von R. Leiderer (1990) zu danken, 

daß die akkad. Termini zur Bezeichnung 

der Leberteile nun weitgehend der ,Topo­

graphie' der Leber zugeordnet werden kön- 

nen (vgL auch Starr 1983 und 1995)- R- 

Leiderer, die für ihre mit eindrucksvollen 

Farbphotographien ausgestattete Studie 

5-ooo frische Schafslebern untersuchte, ge­

lang es überzeugend, die beobachteten Phä­

nomene mit entsprechenden altorientali­

schen Beschreibungen und Fachtermini zu 

korrelieren.

Rahmen der Hepa- 

Leberteile und -re-

Die wichtigsten im 

toskopie betrachteten 

gionen (nach R. Leiderer 1990, 158) (s. a. 

§ 7-4-1, Serien 3-5):

!• «ap/astnm(IGI.BAR) „Blick“ oder 

w««?äZM(m)(KLGUB oder NA) „Stand- 

Ort“: eine Furche auf dem lobus sinister. 2. 

Padänu(m)(G\R) „Pfad“: eine Furche am 

oberen Rand des lobus sinister. 3. nasrap- 

fM(w)(N'lG.TAB) „Färbbottich“: umge­

schlagener ventrolateraler Rand des lobus 

sinister. 4. danänu(m)(KAL\G) „Stärke“: 

Pgamentum teres hepatis. 5. bäb ekal- 

/z("»)(KÄ E.GAL und ME.NI) „Palasttor“: 

lricisura ligamenti teretis. 6. su/>mm(w)(SI= 

LIM) „Wohlergehen“: Furche auf dem /o- 

ns quadratus. 7. martu(m)(Z.L) „Gallen- 

olase“. 8. täkultu(mKTW) „Tasche“: ta­

schenartig eingezogene Furche auf dem lo- 

dexter. 9. padän imitti marti(G\R rs,! 

MG Zß) „Pfad rechts der Galle“: eine der 

jallenblase benachbarte Furche auf dem 

°. »s dexter. 10. nidi kussi(m)(SW> AS.TE 

2?er SUB K'äGU.ZA) „Standort (?) des 

i<>nes“: Region auf dem lobus dexter. 11. 

U .<5a/m(w)(SU.SI) „Finger“: ein daumenför- 

'ger Auswuchs der Leber (processus cau- 

a*Us). 12. sibtu(m)(WNS) „Zuwachs“, 

" uswuchs“: ein aus dem lobus caudatus 

^rv°rgehender, rundlich-platter Auswuchs 

na°CessMS papillaris). 13. Hfrn(m)(SUDUN 

d<>er ^L-TE, AL.TI) „Joch“: jochförmiger, 

Car^,a verbindender Bügel zwischen lobus

H atus und lobus sinister.

auft'e Wlclltigsten der überall auf der Leber 

tn(^r\?tCn^en Markierungen waren: eris- 

vOrt "Samenkorn (?)“: ein stark her- 

„Keiri<jt?ln^er Lymphknoten. - kakku(m) 

e • ein kleiner keulenförmiger Aus­

wuchs (vgl. Leiderer 1990, 164 Abb. 13; 

176 Abb. 39). - püsu(m) „weißer (Fleck)“: 

der verkalkte punktförmige Bohrgang eines 

Leberparasiten (vgl. ebd. 165 Abb. 14). - 

qü(m) „Faden“: ein Strang aus Bindege­

webe (vgl. ebd. 172 Abb. 30). — sepu(m) 

„Fuß“: eine Furche auf der Leber, die annä­

hernd das Aussehen eines menschlichen Fu­

ßes hat. - sisltu(m) „Häutchen“: ein Häut­

chen, hervorgerufen durch Leberparasiten 

(vgl. ebd. 177 Abb. 41). - usurtu(m) 

„Zeichnung“: ein an der Oberfläche der 

Leber liegender verkalkter Bohrgang von 

Larven von Band- und Spulwürmern (vgl. 

ebd. 170 Abb. 25). - zibhum oder dibul 

dihhu: eine durch Finnen verursachte Blase 

(vgl. ebd. 171-172 Abb. 28-29; r77 

Abb. 42 und 43; 185 Abb. 63).

Zu den Markierungen auf der Leber vgl. auch 

Starr 1990, L-LV und Koch-Westenholz 2000, 43- 

70.

§ 7.9. Die Hermeneutik der Opferschau.

Die in Gebeten und Ritualtexten nicht 

zufällig immer wieder anzutreffende Be­

zeichnung der Organe des Opfertieres als 

eine von den Göttern beschriebene „Tafel“ 

(s. o. § 7.7.1), eröffnet den grundlegenden 

Zugang zu der Hermeneutik der Eingewei­

deschau. Die Bezeichnung „Tafel“ zeigt, 

daß namentlich die reich gestaltete Oberflä­

che der Leber (ähnlich wie der gestirnte 

Himmel) als eine Art Text verstanden 

wurde, der die irdische Welt in einem zu­

nächst nicht zugänglichen, aber erlernbaren 

System von Zeichen abbildete. Die beob­

achteten Einzelphänomene waren hierbei 

gewissermaßen ,Ideogramme' (hierzu vgl. 

Bottero 1974, 161-165), die (ähnlich den 

Keilschriftzeichen) gleich mehrere ,Lesun­

gen' besaßen, unter denen die relevante nur 

durch Beobachtung des Kontextes ermittelt 

werden konnte.

Die Verknüpfung zwischen dem Beob­

achteten und dem (für die Zukunft) Ge­

sehenen kam durch eine Vielzahl von Bezü­

gen zustande. Der einfachste ist in einer 

Analogie zwischen der Lebertopographie 

und Strukturen in der irdischen Welt zu su­

chen. Dabei entsprechen sich z. B. der „Pa­

lasttor“ genannte Leberteil und „Palasttor“ 

als pars pro toto für König, Palast und 

Herrschaft, der fleischige Auswuchs „Waffe“ 



8o OMINA UND ORAKEL. A

(kakku) steht für eine Gewalteinwirkung 

usw. Daneben kamen auch andere Ver­

knüpfungen zum Tragen, bei denen z. B. 

Lautungen oder Etymologien eine Rolle 

spielten (vgl. Bottero 1974, 165; Glassner 

1984). Zuordnungssysteme, die Teile der 

Leber mit Göttern, Monaten und Gestirnen 

in Verbindung bringen, durchschauen wir 

noch nicht, obgleich sie vor allem in späten 

Kommentartexten in das Schrifttum der 

Opferschauer eingingen. Wie weit die Vor­

stellung von der „Leberschrift“ ging, zeigt 

der seleukidenzeitliche Leberschau-Kom­

mentar SpTU IV, Nr. 158 (Z. 5-6). Dort 

wird die Ausdeutung eines Loches auf der 

Leber verbunden mit Überlegungen über 

die Bedeutungen des Keilschriftzeichens U, 

da mit diesem (ursprünglich aus einem 

Kreis bestehenden) Zeichen das akk. Wort 

für „Loch“ (sllu(m)) geschrieben werden 

konnte.

Einer Lehre zufolge wurde die Leber in 

zahlreiche Bereiche aufgeteilt, die jeweils 

eine pars familiaris (rechte Seite) und eine 

pars hostilis (linke Seite) besaßen. In die­

sem System war ein günstiger Befund als 

ungünstig anzusehen, wenn er auf der 

„Seite des Feindes“ (sa nakri-, Jeyes 1993, 

38:59) beobachtet wurde (s. o. § 7.7.1).

Die von den Opferschauern erkannten 

regelhaften Zeichensysteme haben nicht 

nur ganz wesentlich die „Lektüre der Le­

ber“ bestimmt. Ihren Gesetzen folgend 

wurden auch neue, keineswegs in der Natur 

beobachtete Omina generiert, mit dem 

Ziel, den Studierenden an die nie formulier­

ten zugrunde liegenden Lehrsätze heranzu­

führen. Lebermodelle* mit Apodosen, die 

auf ein historisches Geschehen verweisen, 

zeigen dennoch deutlich, daß die Opfer­

schauer auch ein lebhaftes Interesse besa­

ßen an empirisch ermittelten Kausalver­

knüpfungen zwischen Leberbefund und zu­

künftigem Geschehen.

Es gibt Hinweise darauf, daß die Aus­

deutung eines Opferschaubefundes nicht 

nur davon abhängen konnte, in welchem 

Monat er erstellt wurde (Koch-Westenholz 

2000, 25 mit Anm. 65), sondern auch da­

von, welcher Gesellschaftsklasse der Fra­

gende angehörte (Gadd 1966, 27).

§ 7.10. Maßnahmen im Falle eines un­

günstigen oder ungültigen Opferschaube­

fundes.

Ein Opferschaubefund konnte als gün­

stig, als unklar oder als ungünstig bewertet 

werden. Im schlimmsten Falle, etwa wenn 

das naplastu(m) oder manzäzu genannte 

Merkmal auf der Leber fehlte (vgl. Leiderer 

1990, 24), war der Gott nicht anwesend 

und verweigerte so die Kommunikation mit 

dem Fragesteller. Obgleich der ermittelte 

Opferschaubefund durch die rituelle Insze­

nierung eines Gerichtsverfahrens vor dem 

göttlichen Richter Samas in gewisser Weise 

rechtsverbindlichen Charakter besaß, be­

stand dennoch schon in frühester Zeit die 

pragmatisch anmutende Möglichkeit, die­

sen Bescheid durch Wiederholung des Ver­

fahrens zu revidieren. Hiervon zeugt die 

sum. Dichtung „Fluch über Agade“ (Coo­

per 1983, 54:94-97; Falkenstein 1966, 49- 

50). Der Text erzählt, daß der altakkadi- 

sche König Naräm-Su’en* nach einem ne­

gativen Bescheid mittels einer erneuten 

Opferschau eine zweite Orakelanfrage 

stellte, mit dem Ziel, den ursprünglichen 

Bescheid zu revidieren. Ein Kommentartext 

(summa multäbiltu) aus dem I. Jt. v. Chr. 

(CT 20, 46 Rs. 29) zeigt deutlich, daß das 

piqittu(m) (sum.: si-lä) genannte Verfah­

ren (Denner 1931/32; Durand 1988, 46^ 

48), einen unklaren oder auch einen negati­

ven Bescheid durch eine wiederholte Opfer- 

schau zu überprüfen, als legitim und sogar 

als angeraten betrachtet wurde. Der Kom­

mentartext empfiehlt sogar, falls erneut wi' 

dersprüchliche Befunde auftreten, eine 

dritte Opferschau.

Zumindest im I. Jt. v. Chr. wurden man­

che besonders auffällige Opferschaube­

funde als derart unheilvolle Antworten der 

Götter gewertet, daß man in ihnen Vorzei­

chen sah, deren drohende ungute Folge11 

durch eigens hierfür entworfene Löserituale 

(Namburbi*) von dem Auftraggeber der 

Opferschau abgewendet werden mußten 

(Maul 1994, 432-444). Das lumun $'rl 

(HUL UZU.MES „Böses, das von Fleisch' 

befunden | ausgeht]“) genannte Unhei 

wurde z. B. dadurch angezeigt, daß bei der 

Schlachtung des Opfertieres kein Bin1 

strömte oder Wirbel, Organe oder Organ' 
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§ Zu. Wirkungsgeschichte der mesopo- 

an‘‘schen Opferschau.

Welch bedeutende Ausstrahlungskraft 

7e nies. Praxis der Opferschau besaß, zeigt 

er Umstand, daß bereits in der zweiten 

f a'he des II. Jts. v. Chr. in größerem Um- 

j'n^C Omensammlungen zur Opferschau, 

e Ursprünglich in Mesopotamien kompi­

teile des Tieres fehlten. Derartige Befunde 

hießen haliqti slri „Fehlen des Fleisches“ 

(Maul 1994, 439 ur*d 5*5)- Vorbeugend 

konnte man sich vor ihren üblen Auswir­

kungen mit einer Amulettkette schützen 

(Maul 1994, 112). Im Rahmen der Löseri­

tuale gegen lumun slri wurde das dem be­

troffenen Menschen und seinem Hause be­

reits anhaftende, aber noch nicht ausgebro­

chene Unheil durch Kontaktzauber auf ein 

kleines Stück des Fleisches, das den bedroh­

lichen Befund geliefert hatte, übertragen. 

Per Betroffene hatte Bittgebete an Marduk, 

Samas und an die Sterne, die „großen Göt­

ter der Nacht“, zu richten, denen man ganz 

erhebliche Einwirkung auf die physische 

Ausprägung des Opferschaubefundes zu- 

sPrach (s. Reiner 1995, 66—70). Erst dann 

erledigte sich der betroffene Mensch des 

kleischstückchens, nicht ohne ein Lösegeld 

gezahlt (Maul 1994, 433:13; 443:8'—9') 

Und sich weiteren Reinigungsriten unterzo­

gen zu haben. Das „kontaminierte“ Fleisch 

wurde Vögeln verfüttert (Maul 1994, 444 

Anm. 9), die es samt dem Unheil davontra­

gen sollten.

Darüber hinaus sind Löserituale be­

kannt, durch die jegliche unheilvolle Folgen 

von Fehlern bei der Durchführung eines 

Upferschaurituals von dem Opfergeber ab- 

gewehrt werden sollten (Maul 1994, 439- 

440 und 198:17-18). Auch eine Störung im 

erhältnis zwischen dem Opferschauer und 

en Göttern konnte durch Formfehler im 

•tual verursacht werden. Aus neuass. Zeit 

S|nd Beschreibungen von Ritualen bekannt, 

nut denen der bärü diese Störungen beseiti­

gen und den notwendigen Einklang mit den 

°ttern wiederherstellen konnte (Zimmern 

19°i, Nr. 100). Zu den rituellen Maßnah­

men zählten u. a. Mundwaschung (mis pi) 

nd Mundöffnung (pit pi*, bes. § 1, § 2.2,

liert worden waren, an Königs- und Für­

stenhöfen in Anatolien (Hattusa: s. Kam- 

menhuber 1976), Syrien (Emar: s. Arnaud 

1987, 283-309 und Fleming 2000; Ugarit 

s. Dietrich/Loretz 1990) und in Iran (Susa: 

Labat/Edzard 1974, Nr. 3-10; Biggs/Stolper 

1983; Glassner/Herrero 1993, Nr. 207) ge­

langten und dort studiert, benutzt sowie in 

andere altorientalische Sprachen übertra­

gen wurden (Hethitisch: Kammenhuber 

1976; Hurritisch: Wilhelm 1987, de Mar­

tino 1992; Ugaritisch: Dietrich/Loretz 

1990). Auch im Aken Israel wurde unter 

mes. Einfluß die Opferschau betrieben (Lo- 

retz 1993; Cryer 1994, 295-305; s. auch 

Lebermodelle*). Die in der Klassischen 

Antike in Griechenland und Etrurien/Rom 

praktizierte Opferschau ist der mes. bis in 

Einzelheiten so ähnlich, daß eine Abhängig­

keit von dem altorientalischen Divinations- 

verfahren kaum bezweifelt werden kann. 

Kontakte haben nicht nur über Kleinasien 

und Syrien/Palästina bestanden. Mes. Ge­

lehrte (sog. xaXöaioi) dürften in hellenisti­

scher Zeit und im kaiserzeitlichen Rom 

auch in direktem Kontakt mit griechischen 

und römischen Opferschauern gestanden 

haben. Dies könnte die erstaunliche Über­

einstimmung des hepatoskopischen Teils 

des Glossars des Hesychios von Alexandria 

(5. oder 6. Jh. n. Chr.) mit entsprechenden 

mes. Termini erklären (Nougayrol 1955, 

512).
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§ 8. Inspektion von (Opfer)vögeln. 

Mehrere Omensammlungen aus altbab.

Zeit (Nougayrol 1967; Durand 1997) zei­

gen, daß ein der Opferschau verwandtes 

Divinationsverfahren praktiziert wurde, für 

das man offenbar (Opfer)vögel verwendete 

(vgl. hierzu Renger 1969, 208 Anm. 944)- 

Es war wohl auch noch im I. Jt. v. Chr. be­

kannt (vgl. Nougayrol 1967, 35: K 57:7)’ 

obgleich entsprechende Omensammlungen 

aus dieser Zeit fehlen. Bei dem Verfahren, 

das man Ornithoskopie nennen könnte, 

wurde der Leib eines (bereits toten und ge­

rupften [?]) Vogels betrachtet, aber nicht 

geöffnet. Der Verteilung von am ganzen 

Körper auftretenden „roten (Flecken)“ (sü- 

mum) schenkte man besondere Aufmerk­
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samkeit. Daneben wurde auch nach „wei­

ßen (Flecken)“ (püsum), „Löchern“ (silum) 

und Färbung (namentlich des Kopfes) gese­

hen. Die erhaltenen Omenkompendien zei­

gen, daß das Verfahren (auch) von Königen 

oder Feldherren benutzt wurde. Denn nicht 

wenige Apodosen geben Auskunft über zu­

künftiges Kriegsglück oder warnen vor dem 

Feinde. Manche Befunde weisen auf den 

Wunsch einer namentlich genannten Gott­

heit, mit einem neuen Gewand oder einer 

Perücke (pursäsum) ausgestattet zu werden 

(Durand 1997, 280-282.). Viele Apodosen 

verweisen (ähnlich wie bei den Ölomina) 

uiit der Formulierung manzäz GN, „Stand- 

Ort des Gottes GN“, auf eine besondere 

Zuständigkeit einer Gottheit.

J--M. Durand 1997: La divination par les 

oiseaux, MARI 8, 273-282. - J. Nougayrol 

1967: «Oiseau» ou oiseau?, RA 61, 23—38. — J. 

Renger 1969: Untersuchungen zum Priestertum 

der altbabylonischen Zeit, 2. Teil, ZA 59, 104— 

2-30.

§ 9- Ölomina (Lekanomantie).

Die Lekanomantie (von gr. ksKdvti 

»Schüssel“), das Verfahren, in einer Schüs- 

Se' »Öl in Wasser zu betrachten“ (samna 

ina nie natälu; s. Lambert 1998, 148:7), um 

hmblick in die Zukunft zu erlangen, galt 

'n Mesopotamien als eine uralte, von den 

Dottern offenbarte Wissenschaft. Einer aus 

neuass. Zeit bekannten Überlieferung zu- 

°*ge hatten Samas und Adad noch vor der 

'ntflut Enmeduranki, den ersten König 

v°n Sippar, in der Götterversammlung die 

unst der Leberschau und der Lekanoman- 

le gelehrt, die dieser an „die Söhne Nip- 

PUrs> Sippars und Babylons“ als Stammva- 

er der Zeichendeuter (bärü(m)) weitergab 

^ •ambert 1998). Die Kunst, „Öl in Wasser 

betrachten“, galt dem gleichen Text zu- 

? ge als „Geheimnis (nisirtu) des Anu, des 

u und des Ea“. Wohl mit Recht maßen 

e ssyrer und Babylonier der Lekanomantie 

s'n sehr hohes Alter zu. Denn bereits ein 

UtT|erisches Sprichwort (Alster 1997, 46- 

w' scheint auf dieses offenbar sehr 

IrnCht*^e Divinationsverfahren anzuspielen. 

q. ^gehenden III. Jt. v. Chr. nimmt Kö- 

(jjji ’ u'8' für sich in Anspruch, die Kunst 

ior ^'Wahrsagung zu beherrschen (Volk 

210).

Ölomina sind aus sechs altbab. Tonta­

feln bekannt, von denen vier Duplikate 

eines Textes darstellen (Pettinato 1966a 

und b). Mittelbab. Sammlungen mit Öl­

omina wurden lediglich in Hattusa gefun­

den (KUB 34 Nr. 5; KUB 37 Nr. 198). Eine 

Königsinschrift Agums II. zeugt jedoch von 

der großen Bedeutung, die Ölomina den­

noch im Zweistromland in mittelbab. Zeit 

hatten (VR 33 ii: 8 ff.). Denn der Kassiten- 

könig ließ die geraubten Kultbilder des 

Marduk und der Zarpänitum erst von 

Hana nach Babylon bringen, nachdem er 

„König Samas mit Öl des Zeichendeuters 

(ina saman bäri) befragt“ hatte. Ölomina 

aus dem I. Jt. v. Chr. fehlen. Dennoch zei­

gen Ritualanweisungen aus dem I. Jt. v. Chr. 

(Lambert 1998; Zimmern 1901, 194-199, 

Nr. 79-82), die an den dort bisweilen apkal 

samni („Öl-Weiser“) genannten Zeichen­

deuter (bärü) gerichtet sind (Belege: Petti­

nato 1966 b, 96 Anm. 2), ebenso wie der 

Umstand, daß Assurbanipal selbst sich 

rühmte, die Kunst der Lekanomantie zu be­

herrschen (Volk 1996, 209-210), daß Öl­

omina auch im I. Jt. v. Chr. von beträchtli­

cher Bedeutung waren. Auch Sargon II. 

und Asarhaddon bedienten sich der Leka­

nomantie, um wichtige Entscheidungen 

göttlich zu sanktionieren (vgl. CAD M/i, 

123). Ein neuass. Handbuch des bärü (KAR 

151), in dem u. a. Ölomina aufgeführt sind, 

erweckt (so wie die neuass. Rituale für den 

bärü [Zimmern 1901]) den Eindruck, als 

wären Eingeweideschau und Lekanomantie 

gemeinsam durchgeführt worden (vgl. Pon- 

gratz-Leisten 1999, 327:49).

Das für die Lekanomantie verwendete 

Öl pflanzlichen Ursprungs diente vermut­

lich als Opfergabe für die Götter, die nach 

Annahme der Gabe dem Bittenden (bei sam- 

ninv, s. Pettinato 1966 a, Bd. I 40) durch die 

Opfermaterie selbst Einsicht in Zukünftiges 

gewährten. Der bärüm, der sich am frühen 

Morgen vorbereitenden liturgischen Reini­

gungshandlungen zu unterziehen hatte 

(Pettinato 1966 a, Bd. I 45-46), goß (nadü) 

zunächst Öl in ein mit Wasser gefülltes Ge­

fäß (käsum „Becher“; mäkaltum „Schüs­

sel“), um dann auch Wasser auf das bereits 

ausgegossene Öl zu gießen. Hierbei hielt er, 

ähnlich wie bei der Libanomantie, nach 
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Osten blickend das Gefäß auf seinem 

Schoß (hallum). Der auszudeutende Befund 

wurde aus der Färbung, aus der Richtung 

und der Art der Bewegung des Öls sowie 

aus den Formen ermittelt, die das Öl an­

nahm (sulmum „Blase“, tutturum „Trop­

fen“). Ferner beobachtete der bärüm das 

Verhalten des Öls in Bezug auf das Gefäß 

und das Wasser. Durch das Zusammenfüh­

ren der einander abstoßenden Stoffe ,Ö1‘ 

und ,Wasser“ werden Bewegungsabläufe in 

Gang gesetzt (patärum „sich auflösen“, zä- 

zum „sich teilen“, taräkum „zerreißen“, 

emedum N „sich zusammenschließen“, te- 

büm „untergehen“, elüm „heraufkommen“ 

etc.), die als das Ringen zweier Kräfte ver­

standen werden können und so die Grund­

lage für zahlreiche Analogien liefern. 

Hierin ist der Schlüssel für die Hermeneu­

tik der Ölomina zu suchen. Für die Herme­

neutik der Ölomina ist auch aufschluß­

reich, daß das Verhältnis zweier Personen 

zueinander ermittelt werden konnte, indem 

man einzelne Öltropfen „für“ diese Perso­

nen ausgoß und schaute, wie sich die Öl­

tropfen zueinander verhielten (vgl. Petti- 

nato 1966a, Bd. II 62:14). Während nicht 

wenige der Apodosen die Zukunft eines 

Privatmannes zu beschreiben scheinen, hat 

eine große Zahl anderer zum Ziel, die Hei­

lungschancen eines Kranken zu ermitteln. 

Hierzu paßt, daß zahlreiche Apodosen auf 

eine Schuld verweisen, die einer Gottheit 

gegenüber besteht. Anfallend viele Omina 

differenzieren die Apodose je nachdem, ob 

die Lekanomantie „wegen eines Kranken“ 

(ana marsim) oder „wegen eines Feldzuges“ 

(ana harränim) durchgeführt wurde. Da 

sich die Apodosen, die öffentliche Belange 

berühren, auf Aussagen bezüglich des Ver­

laufs von Feldzügen beschränken, dürfte 

das vergleichsweise unkomplizierte Verfah­

ren der Lekanomantie sich bei den Mächti­

gen besonders im Felde der Beliebtheit er­

freut haben.

Das Verfahren der Lekanomantie war 

sowohl bei den Ägyptern als auch im anti­

ken Griechenland und Rom bekannt (Petti- 

nato 1966 a, Bd. I 23-28; 1966 b, 106). 

Strabo (XVI 2:39) sah dessen Ursprung bei 

Assyrern und Chaldäern. Nach Pettinato, 

der den Ölomina eine Monographie gewid­

met hat (Pettinato 1966 a), lebt die Ölwahr­

sagung noch heute in Italien und besonders 

in Sizilien fort (Pettinato 1966 a, Bd. I 30).

B. Alster 1997: Proverbs of Ancient Sumer I. - 

W. G. Lambert 1998: The Qualifications of Ba- 

bylonian Diviners, in: Fs. R. Borger (= CunMon. 

10) 141-158. - G. Pettinato 1966a: Die Öl­

wahrsagung bei den Babyloniern [I/IIJ; ders- 

1966 b: Überlieferungsgeschichte der aB-Öl- 

omentexte und einige Erwägungen zur Stellung 

der Ölwahrsagung in der Religionsgeschichte, 

CRRA 14, 95-107. - B. Pongratz-Leisten 

1999: Herrschaftswissen in Mesopotamien 

(= SAAS 10). - K. Volk 1996: Saeculum 47, 

178-216. - H. Zimmern 1901: BBR.

§ 10. Rauchomina (Libanomantie).

Libanomantie (von gr. Ä.ißavo<; „Weih­

rauch“), das Verfahren, mit Hilfe von Räu­

cherwerk Einblick in die Zukunft zu gewin­

nen, ist erstmals im ausgehenden III. Jt. 

v. Chr. bezeugt. Denn in einem Selbstpreis 

nahm der Ur lil-zeitliche König Sulgi für 

sich in Anspruch, die Kunst der Rauch­

wahrsagung zu beherrschen (Volk 1996, 

210 Anm. 187). Omensammlungen zur Li­

banomantie sind derzeit nur durch vier alt- 

bab. Omentafeln bekannt (s. Finkel 1983/ 

84, 50). Obgleich Rauchomina darüber 

hinaus wohl nicht schriftlich überliefert 

wurden, könnten Weissagungen anhand 

von Räucherwerk auch noch im I. vor­

christlichen Jahrtausend praktiziert worden 

sein. Im I. Jt. v. Chr. haben sich Spuren ei­

nes solchen Verfahrens offenbar in der 

52. Tafel des terrestrischen Omenwerks 

Summa älu erhalten (s. § 4.1). Das verwen­

dete Räucherwerk diente vermutlich ah 

Opfergabe für die Götter, die nach An­

nahme der Gabe dem Bittenden durch die 

Opfermaterie selbst Einsicht in Zukünftiges 

gewährten. Die Libanomantie wurde von 

einem professionellen Zeichendeuter, dem 

sä’ilu(m) („Frager“) oder dem bärü(^ 

(„Seher“) durchgeführt. In einem lexikalt' 

sehen Text ist er als nig-na-ri-ga-igi-baf' 

ra = bärü sa qutrenni („Räucherwerk-Se- 

her“) bezeichnet (MSL 12, 120:22'). Nach 

Osten blickend hielt er ein mit glimmender 

Holzkohle beladenes Räuchergefäß (qutf^' 

num) auf seinem Schoß (halli bärim) und 

streute (naqüm; saräqum) Mehl (qemutti) 

oder anderes Räucherwerk (qutrenum) dort 

hinein, um die Gestalt des auflodernden Fen-
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ers und Rauches (niphu) sowie dessen Ent­

wicklung (aläksu) zu beobachten. Es wurde 

besonders darauf geachtet, in welche Him­

melsrichtung (ana halli bärim = „zum 

Schoß des Zeichendeuters“ = in den We­

sten; ana stt samsim = „in den Osten“; 

nach rechts [= Süden]; nach links [= Nor­

den]) der Rauch davonzog. Zog er zur 

■"echten Seite (d. h. nach Süden) hin oder in 

Richtung des Sonnenaufgangs galt dies als 

günstig für den Fragenden. Während man­

che der Apodosen Antworten auf Fragen ei­

nes Privatmannes liefern könnten, zeigen 

zahlreiche andere ganz deutlich (z. B. Fin­

kel 1983/84, 50:1: „Deine Truppen werden 

den Feind töten.“), daß sich nicht zuletzt 

Feldherren im Auftrage des Königs des Ver­

fahrens der Libanomantie bedienten. We­

gen des geringen technischen Aufwandes 

dürften Rauchomina daher auch mitten im 

Kriegsgeschehen zur raschen Entschei­

dungsfindung herangezogen worden sein.

K Biggs 1969: A propos des textes de libano- 

mancie, RA 63, 73-74. - E. Ebeling 1935: 

Weissagungen aus Weihrauch im alten Babylo­

nien, SbBerlin 29, 869-880. - I. L. Finkel 1983/ 

s4: A New Piece of Libanomancy, AfO 29/30, 

50-55. - E. Leichty 1977: Smoke Omens, in: 

Gs. J. J. Finkelstein, 143-144. 

rungsschichten bevorzugten Divinationsver- 

fahren. Freilich dürften die Ergebnisse, die 

durch das einfach strukturierte Verfahren 

der Aleuromantie erzielt wurden, als weniger 

aussagekräftig empfunden worden sein als 

diejenigen, denen komplexere Divinations- 

verfahren zugrunde lagen. Dies könnte den 

Umstand erklären, daß Mehlomina keinen 

Eingang in den vom Interesse der Mächti­

gen geprägten Überlieferungsstrom keil­

schriftlicher divinatorischer Texte fanden, 

obgleich die Aleuromantie in der Alltags­

struktur Mesopotamiens möglicherweise 

eine sehr weite Verbreitung fand.

Die Apodosen der wenigen erhaltenen 

Mehlomina handeln nicht von Belangen 

des Gemeinwesens, sondern spiegeln die Zu­

kunftssorgen einfacher Menschen. Sie geben 

Auskunft über Fortüne und Unglück, über 

Gesundheitszustand und Heilungschancen 

des Fragenden und seiner Angehörigen.

Die Protasen lassen unterschiedliche Ver­

fahrenstechniken der Aleuromantie erken­

nen. Man warf ein Häufchen von reinem 

oder mit Emmerkörnern (ZIZ = knnästi} 

versetztem Mehl oder aber gleich sieben 

Häufchen und beobachtete deren Orientie­

rung im Raum („in den Westen“ = ana ereb 

santsi, „in den Osten“ = ana sl(t) samsi, 

rechts [= Süden], links [= Norden]), deren 

Form und ggf. auch deren Position im Ver­

hältnis zu den Emmerkörnern, um aus den 

jeweiligen Befunden Einblick in die Zu­

kunft zu gewinnen.

Wie die von Schülerhand geschriebene 

Tafel AO 3112 zeigt, mußten Verfahrens­

weisen und Hermeneutik der Aleuromantie 

erlernt werden. Es ist unbekannt, ob Mehl­

wahrsagungen nur von professionellen Ex­

perten ausgeübt wurden.

J. Nougayrol 1963: Aleuromancie babylo- 

nienne, Or. 32, 381-386.

§ 12. Vogelflugorakel.

Im babylonisch-assyrischen Schrifttum 

(Oppenheim 1964, 210) lassen sich nur we­

nige Hinweise darauf finden, daß in Meso­

potamien, so wie bei den Hethitern (Ora­

kel* B. § 2.3), Vogelflugorakel eine bemer­

kenswerte Rolle gespielt hätten. Nur ein 

Gebet aus neuass. Zeit wurde bekannt 

(LKA 138 Rs. 3-6), in dem der Sonnengott 

S 11. Mehlomina (Aleuromantie).

Aleuromantie (von gr. äkeupov „Mehl“), 

das Verfahren, mit Hilfe von ausgestreutem 

Mehl* (RIA VIII 31a) Einblick in die Zu-

Un« zu gewinnen, ist derzeit nur durch 

e*ne einzige spätaltbab. Omentafel bekannt

'AO 3112). Dennoch dürften Weissagungen 

n?lt Hilfe von Mehl auch noch im I. vor- 

ctlristliehen Jahrtausend praktiziert worden 

Se,n (Hinweise darauf hat Nougayrol 1963, 

3 1 zusammengestellt). Das verwendete 

L ehl diente möglicherweise so wie das im

ahmen der Eingeweideschau inspizierte 

^arpm als Opfer für die Götter, die - das 

r- Pwr annehmend - durch die Opfermate- 

gle Selbst dem um Offenbarung Bittenden 

e'nsicht in Zukünftiges gaben. Über eine 

r(ntsPrechende rituelle Einbettung der Aleu- 

^uiantie ist jedoch nichts bekannt. Die

curomantie war wie die Libanomantie 

st>' |d'e Ölwahrsagung weit weniger kost- 

sq S 6 * * * * 11 • a‘s Eingeweideschau und zählte

11 wohl zu den von ärmeren Bevölke­
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gebeten wird, durch die Flugrichtung ver­

schiedener Vögel Antwort auf eine Orakel­

anfrage zu geben. Unerbetene, nicht an eine 

Anfrage gekoppelte Zeichen von (fliegen­

den) Vögeln wurden in Mesopotamien sehr 

ernst genommen und genau beobachtet (s. 

§ 4.1; Maul 1994, 229-269; SAA 10 

Nr. 58).

In der Regierungszeit der neuass. Könige 

Asarhaddon und Assurbanipal mag das Vo­

gelflugorakel dennoch zu einer gewissen 

Bedeutung gelangt sein, da in einer Liste 

von Hofbeamten neben 7 Astrologen, 9 Be­

schwörern, 5 Opferschauern, 9 (Wundärz­

ten, 6 Klagepriestern und ägyptischen 

Schreibern und Gelehrten auch drei „Vogel­

betrachter“ (dägil issüri) genannt sind 

(SAA 7, Nr. 1; vgL auch CAD D 25). Diese 

taten ihren Dienst möglicherweise im mili­

tärischen Rahmen. Denn in der terrestri­

schen Omenserie Summa älu (s. § 4.1) sind 

Omina zusammengestellt (Tafel 65, 67, vgl. 

79), die die Grundzüge von Vogelflugora­

keln beschreiben, die auf Feldzügen zur An­

wendung kamen. Vergleichbare Omina 

sind bereits aus altbab. Zeit bekannt (Weis­

berg 1969/70, 90:16-21, 36-41; 91:7-13).

S. M. Maul 1994: Zukunftsbewältigung (= BagF 

18). - A. L. Oppenheim 1964: Ancient Meso- 

potamia. Portrait of a Dead Civilization. - D. B. 

Weisberg 1969/70: An Old Babylonian Fore- 

runner to summa älu, HUCA 40/41, 87-104.

§13. Nekromantie. s. Totenbeschwö­

rung*.

Die spärlichen mes. Zeugnisse für die 

Nekromantie hat I. L. Finkel (1983/84) zu­

sammengestellt (vgl. auch SpTU II, Nr. 20).

I. L. Finkel 1983/84: Necromancy in Ancient 

Mesopotamia, AfO 29/30, 1-17. - J. Tropper 

1989: Nekromantie. Totenbefragung im Alten 

Orient und im Alten Testament (= AOAT 223).

§ 14. Die Neujahrsfestprozession 

in Babylon. Ein öffentliches Orakel 

bezüglich des Wohlergehens des 

Landes?

Der Zug mit dem Kultbild des Gottes 

Marduk von Esagil über die Prozessions­

straße in das außerhalb der Stadt gelegene 

Festhaus (to aktti) am 8. Nisannu stellte ei­

nen ersten Höhepunkt des bab. Neujahrs­

festes dar. Bei dieser Gelegenheit konnten 

die Bewohner der Stadt das gewöhnlich 

nicht zugängliche Bild des Gottes betrach­

ten. Es wurde genau darauf geschaut, ob 

Marduk den Tempel rechtzeitig verließ 

oder ob es zu Verspätungen kam. Hierin, in 

der Färbung, die das Gesicht des Kultbildes 

annahm, und besonders in dessen nicht 

vorgesehenen Bewegungen, Neigungen und 

Drehungen beim Auszug aus dem Tempel 

sah man Zeichen, die Auskunft gaben über 

die Zukunft des Landes. Unerwartete Vor­

fälle bei der Schiffsfahrt des Marduk über 

den Euphrat, die sich an die Prozession an­

schloß, wurden ebenfalls beobachtet und 

ausgedeutet. Eine entsprechende, nur in 

neuass. Textvertretern bekannt gewordene 

Omensammlung ist als 120. Tafel in die 

Omenserie Summa älu (s. § 4.1) eingegan­

gen (Sallaberger 2000). Ihr sind die ver­

gleichsweise simplen Regeln des Orakels 

(Sallaberger 2000, 245-251) zu entneh­

men, das breite Bevölkerungsschichten ver­

folgt und ausführlich diskutiert haben dürf­

ten. Die Färbung des Gesichtes des Kult­

bildes galt als Hinweis auf die Stimmung 

des Gottes, und in Gestalt seines Kultbildes 

sah man ihn sich, der Geographie entspre­

chend, ggf. nach rechts dem Lande Akkad, 

nach links dem Lande Elam, nach vorne 

dem Lande Subartu (Obermesopotamien) 

und nach hinten dem Lande Amurru (Sy­

rien) zuneigen. In den Apodosen der 

Omina, die vor allem einen unerwünschten 

Verlauf der Prozession ausdeuten, ist von 

Gotteszorn, Krieg und Hungersnöten die 

Rede.

Ein aus Assur stammender unveröffent­

lichter Textvertreter mit den Prozessions­

omina (VAT 13874) könnte als Hinweis 

darauf gewertet werden, daß auch die Pro­

zessionen des assyrischen Neujahrsfestes 

Anlaß zu Orakeln gaben. Prozessionsorakel 

erfreuten sich vor allem im Alten Ägypten 

größter Beliebtheit (von Lieven 1999, 79" 

95)-

A. von Lieven 1999: Divination in Ägypten, 

AoF 26, 77-126. - W. Sallaberger 2000: Das 

Erscheinen Marduks als Vorzeichen; Kultstatue 

und Neujahrsfest in der Omenserie Summa älu, 

ZA 90, 227-262.

§ 15. Weitere Orakel- und Losver­

fahren.

Einfache Verfahren der „Divination für 

jedermann“, die ohne großen Zeitaufwand, 
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°hne nennenswerte Kosten und ohne die 

Maßgebliche Mithilfe eines Gelehrten 

durchgeführt werden konnten, waren zu al­

len Zeiten der altmes. Kulturen weit ver­

breitet. In die schriftliche Überlieferung 

sind sie in der Regel jedoch nicht gelangt. 

Malier ist die neuass. Tafel STT Nr. 73 aus 

Huzirlna (Sultantepe) von besonderem 

Wert (Reiner 1960 und 1995, 71-74). Denn 

hier sind gleich mehrere, einfach struktu­

rierte Verfahren beschrieben, wie ein von 

Sorgen gedrängter Mensch in Erfahrung 

bringen konnte, ob sich seine Wünsche und 

Hoffnungen erfüllen würden (kasäd sibüti) 

oder nicht (lä kasäd sibüti). Alle in dieser 

Tafel genannten Orakelverfahren fanden in 

der Nacht statt und waren mit Gebeten und 

Opfern für die Sterne verbunden. Neben 

Mehreren einfachen Wegen, durch einen 

Traum im Inkubationsschlaf (s. § 6) eine 

göttliche Botschaft zu erlangen, ist in STT 

Hr. 73 ein Orakelverfahren beschrieben, 

bei dem Sternschnuppen beobachtet und 

deren Bahn zur Klärung der Frage herange- 

2°gen wurde, ob ein Wunsch in Erfüllung 

gehen würde oder nicht. Ein anderes Ora­

kel konnte noch leichter durchgeführt wer­

den. Ob der Wunsch des Fragenden sich er­

füllen würde, schloß man dabei aus Bewe- 

gUng und Verhalten eines Rindes (alpu), 

dem man in der Nacht frisches Wasser über 

die Stirn goß, welches ein Kind geschöpft 

haben mußte.

Spuren eines weiteren Orakelverfahrens, 

das mit Hilfe einer Lampe durchgeführt 

'''Urde, haben sich in der 92. und 93. Tafel 

der terrestrischen Omenserie Summa älu (s.

4-1) erhalten. Im Rahmen des Orakels, 

das man offenbar besonders gerne mit der 

arn Bett eines Kranken stehenden Lampe 

durchführte, wurden die Genesungschan- 

Cen des Patienten ermittelt. Hierfür be­

dachtere man Farbe, Form und Helligkeit 

es Lampenlichtes, die Rauchentwicklung 

ür)d anderes mehr. Sehr ähnliche Orakel- 

^■■fahren wurden auch im Alten Ägypten 

'VQri Lieven 1999, 116) und im antiken 

riechenland und Rom praktiziert.

. Durch eine neuass. Tafel aus dem Besitz 

eMes Beschwörers aus Assur (LKA Nr. 137) 

ein Verfahren dokumentiert, in dem man 

Utels eines hellen (gisnugallu „Alaba­

ster“) und eines dunklen Steins (sadänu sä- 

bitu „Magneteisenstein“), eine „Entschei­

dung“ (purussü) herbeigeführt werden 

konnte, wohl indem man die Steine auf ein 

Diagramm aus sieben aneinander grenzen­

den Feldern warf und beobachtete, welcher 

Stein auf welchem Feld liegenblieb (Finkel 

1995). In jedem Feld war der Name eines 

Gottes verzeichnet (Sin, Samas, Adad, Mar- 

duk, dUras-güb-ba, Dagan, Nabium). Ein 

Stein stand für das Erwünschte (aban 

eresi), der andere für dessen Gegenteil 

(aban lä eresi). Über die Orakelsteine 

wurde zu Beginn eine Beschwörung gespro­

chen, in der das Verfahren knapp beschrie­

ben ist. In der Beschwörung bat man die 

Götter Bel und Samas, denen auch Opfer 

dargebracht wurden, durch das Orakel ei­

nen Urteilsspruch zu geben.

Nicht nur Steine, sondern auch Astragale 

(akk. kisallu(m)) wurden zu Losverfahren 

herangezogen (CAD K435). Sie dienten 

vielleicht auch dazu, mit Hilfe von sog. 

Losbüchern, die bisher nur aus der 

2. Hälfte des I. Jts. v. Chr. bekannt wurden, 

Orakelsprüche zu generieren (Bottero 

1956; Weidner 1956).

Ein wohl ursprünglich aus Assur stam­

mender, auf vier Seiten beschrifteter Würfel 

(Photographie: Millard 1994: Frontispiz) 

mit einer an Assur und Adad gerichteten 

Bitte, daß das „Los“ (püru) zugunsten des 

Jahülu fallen (nadü) möge, ist wohl als eine 

Art Spielstein zu betrachten, mit dem in ei­

nem Losverfahren aus einem kleinen Kreise 

von Kandidaten ein assyrischer Eponym 

bestimmt wurde. Jahülu hatte das Amt des 

Eponymen im Jahre 821 v. Chr. inne (zu­

letzt: Finkel/Reade 1995).

Nach dem Tode eines Erblassers spielten 

Losverfahren bei der Aufteilung des Besit­

zes unter die Erben offenbar eine große 

Rolle (vgl. CAD I s. v. isqu A).

Einer biblischen Quelle zufolge (Ez. 21: 

26) konnte der babylonische König auf ei­

nem Feldzug an einer Wegscheide durch ein 

Losverfahren mit Pfeilen ermitteln, welchen 

Weg das Heer einschlagen sollte.

J. Bottero 1956: Deux curiosite assyriologiques: 

1. Jeu graphique ou talisman, Syria 33, 17-25. - 

I. L. Finkel 1995: In Black and White: Remarks 

on the Assur Psephomancy Ritual, ZA 85, 271-
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276; ders./J. E. Reade 1995: Lots of Eponyms, 

Iraq 57, 167-172. - A. von Lieven 1999: Divi- 

nation in Ägypten, AoF 26, 77-126. - Ä. Mil- 

lard 1994: The Eponyms of the Assyrian Empire 

910-612 BC (= SAAS 2). - E. Reiner 1960: 

Fortüne Telling in Mesopotamia, JNES 19, 23- 

35; dies. 1995: Astral Magie in Babylonia. - E. 

Weidner 1956: Ein Losbuch in Keilschrift aus 

der Seleukidischen Zeit, Syria 33, 175-183.

S. M. Maul




